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Funfzehnter Brief, 
Barcelona, 7. Auguſt 1827, 


Seitdem ich Euch zum Letztenmale aus Ma⸗ 
drid ſchrieb, waren meine Tage daſelbſt den um: 
vermeidlichen Uebeln der Reiſe gewidmet, dem 
Abſchiednehmen, der Menſchenquaͤlerey des Paſſes, 
und dem fuͤrchterlichen Packen. In Valencia blieb 
ich nur 5 Tage, fuͤr die ich vollauf zu beſehen 
hatte, und erſt jetzt, nachdem ich mich ein wenig 
von einer beſchwerlichen Reiſe, auf welcher mich 
die Hitze beinahe getoͤdtet hatte, erholt habe, 
kann ich daran denken, mein lang verſaͤumtes 
Tagebuch nachzuholen, welches, wenn es regel: 
maͤßig gefuͤhrt waͤre, ſehr viel Intereſſantes ent⸗ 
halten muͤßte. 8 
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Was mich am meiften in Madrid ſchmerzte, 
war, daß alle Bemuͤhungen meiner Freunde frucht⸗ 
los blieben, mir den Eintritt in den Pallaſt des 
Koͤnigs und in das National-Muſeum zu verſchaffen. 
Das Letztere ſollte ſich erſt im folgenden Monat 
fuͤr das Publicum oͤffnen, und im Erſteren hatten 
unvorſichtige Fremde etwas beſchaͤdigt, ſo daß fuͤr 
beide Orte die Ordre ſtrenge war, Niemand zuzu— 
laſſen. Den Tag vor meiner Abreiſe beſchloß ich 
indeß das Aeußerſte zu verſuchen. Ich ſtand fruͤh 
auf, ging ganz allein um 6 Uhr zum Pallaſt und 
wider mein Erwarten gelanges mir, fuͤr einen halben 
Thaler einen Portier zu bewegen, ihn mir zu zeigen. 
Er fuͤhrte mich durch alle Gemaͤcher und ich ſah 
Alles mit der größten Bequemlichkeit. Es herrſcht 
darin eine außerordentlich ſolide Architectur. Er 
ſteht auf dem hoͤchſten Punkt am Oſtende der 
Stadt, hat von außen zwei große Fenſterreihen, 
mit drei Entreſols, iſt ganz von weißem Stein, 
und in moͤglichſt größter Proportion ausge⸗ 
führt. Es iſt ein Quadrat mit einem großen 
Hof in der Mitte, welcher vier ſchoͤne Fagaden 
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zeigt und mehrere kleine Höfe, welche dazu dienen 
dem untern Theile des Gebaͤudes Licht zu geben. 
Das Fundament iſt mit dem Flußbette gleich, und die 
kleinen innern Hoͤfe geben den 5 Etagen Licht, 
welche von außen nicht ſichtbar ſind. Das Ge— 
baͤude hat alſo eben ſo viele Etagen unter als 
uͤber der Erde, und in den innern Hoͤfen zaͤhlt 
man 10 Fach Fenſter uͤber einander. — 

Die oberſte große Fenſterreihe iſt die Woh- 
nung der koͤniglichen Familie. Die Treppe 
iſt von weißem Marmor und fuͤhrt auf zwei 
Wegen, welche ſich kreuzen, hinauf. Die Zimmer 
ſind ſehr hoch, mit einer weiten Ausſicht bis zum 
Escurial, uͤber die Stadt und die weite Ebene, 
welche ſie umgiebt, bis zu den entfernten Bergen. 
Die Plafonds ſind meiſtens von Mengs al fresco 
gemalt. — Im Audienzfaal ſtellt die Decke alle 
Provinzen der Spaniſchen Monarchie dar, ſehr 
ſinnreich perſonificirt. Dieſer Saal iſt mit mytho⸗ 

logiſchen Figuren von ſchwarzem Marmor geziert. 
Der Thron iſt von vier vergoldeten Loͤwen in 
Lebensgroͤße umgeben, welche jeder eine Kugel in 
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den Klauen halten, die vier Theile der Erde vor— 
ſtellend. Der eigentliche Plan iſt noch unbeendigt; 
indem man jetzt eine Colonade auffuͤhrtt, welche im 
Halbzirkel von dem Pallaſt an der einen Seite 
nach der neuen Oper, welche man baut, und an 
der andern nach der koͤniglichen Bibliothek, welche 
bereits daſteht, fuͤhren ſoll. Da es aber uͤberall 
am Beſten fehlt, ſo ſteht woͤrtlich dieſes alles noch 
buchſtaͤblich im weiten Felde. 


Das Muſeum zu ſehen, gelang mir eben ſo 
gut als der Eintritt in den Palaſt; ich ſcheuete 
die Muͤhe nicht, und ging waͤhrend der Sieſta 
um 2 Uhr, in der groͤßten Hitze dahin, als faſt 
Jedermann ruhte. Selbſt iſt der Mann. Die⸗ 
ſes Sprichwort beftätigt ſich täglich, beſonders in 
Spanien, wo ſo Vieles verboten und ſo Vieles 
erlaubt iſt. Der recht gewaͤhlte Augenblick, ein 
gutes Wort und vor Allem der ſilberne Schlüffel, 
allenfalls auch ein Fußtritt gegen die ſchwach ver— 
ſchloſſene Thür offnet hier überall den Weg und 
macht alle Schloͤſſer ſpringen. Mit einer Amts⸗ 
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miene wurde die Schildwache gluͤcklich imponirt. 
Einmal in's Innere gelangt, fand ich die Frau 
des Schließers und mit ein wenig Artigkeit er⸗ 
reichte ich ſehr bald meinen Zweck. Ich weiß 
nicht, ob ich Euch ſchon von dieſem ſchoͤnen Mu⸗ 
ſeum erzaͤhlt habe; es liegt im Prado und hat 
eine herrliche Facade. Das Portal bilden 6 große 
Corinthiſche Saͤulen, welche alle drei Etagen und 
die beiden Fluͤgel einſchließen, die etwas zuruͤck 
ſpringen und einen Piazza bilden. An den Fluͤ⸗ 
geln ſelbſt geht durch die Hauptetage eine Colonade 
von 14 Saͤulen, welche ſich mit zwei großen Sei⸗ 
tengebaͤuden vereinigt. Bei'm Eintritt kommt 
man in ein großes Rondel, welches durch die 
Kuppel von oben Licht erhaͤlt. Dieſe Kuppel 
wird von 8 Saͤulen getragen. Hinter den Saͤu⸗ 
len ſind im Kreiſe 8 Thuͤren, vier hohe und vier 
kleine, die vier hohen fuͤhren in die Saͤle der 
Bilder⸗Gallerie. Ueber den Thuͤren ſteht gefchrie- 
ben: italieniſche Schule, niederlaͤndiſche Schule, 
ſpaniſche Schule. — Die italienifche, welche die 
reichſte war, occupirt die Saͤle, welche die ganze 
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Fronte einnehmen; alles Licht fallt aber von oben 
herein. Alles iſt mit der groͤßten Ordnung und 
Ueberlegung neben einander aufgeſtellt, und dieſe 
Gallerie verdient mit Recht unter den beſten Samm⸗ 
lungen der Welt gezaͤhlt zu werden. In das Einzelne 
der Gemaͤlde einzugehen, gebricht es mir jetzt an 
Raum wie damals an Zeit; nebenher verſtehe ich 
nichts davon und bewundere darin mehr den Ge⸗ 
danken als die Ausfuͤhrung, mehr den Dichter 
als den Maler. Ich konnte nur ſehr eilig 
dieſe ſchoͤne Gallerie beſehen, da es mir an Zeit 
gebrach, die Gemaͤlde verſtehen zu lernen, habe 
aber einen ſehr vortheilhaften Eindruck von dieſem 
Muſeum erhalten, und halte es fuͤr wuͤrdig, auf 
das Genaueſte gekannt und beſchrieben zu werden. 


Der Koͤnig hat in Madrid noch zwei andere 
Schloͤſſer, das Caſino (welches nichts mehr als 
ein Haus iſt) und der Retiro, welches ganz ver— 
fallen, aber durch ſeine Gaͤrten, die gut unter⸗ 
halten ſind, intereſſant wird. Sie graͤnzen an den 
Prado und ſind dem Publikum geoͤffnet. Die 
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koͤnigliche Menagerie befindet ſich darin. Dieſe 
ft ſehr ſchoͤn und gut unterhalten. Alle Käfige 
ſind von einer Groͤße, und in einer langen Reihe 
aufgeſtellt; ein eiſernes Gitter ſchließt die Thiere 
ein, und eine ſteinerne Arena mit Gelaͤnder trennt 
ſie von den Zuſchauern. — Die Waſſerkuͤnſte des 
Gartens find nicht großartig. Es find an meh: 
reren Plaͤtzen allerlei auslaͤndiſche Gebäude ange: 
bracht mit mechaniſchen Figuren darin, welche 
ſich bewegen. | 


N 
Am Dienſtag den 24. July um 4 Uhr Mor⸗ 
gens verließ ich in der Diligencia das koͤnigliche 
Madrid. Dieſe oͤffentliche Kutſche iſt ſehr gut 
bedient, kehrt in Wirthshaͤuſern ein, wo es wenig⸗ 
ſtens reinlich iſt, und giebt jede Nacht ſechs Stun⸗ 
den zum Schlafen. Sie iſt mit 8 Maulthieren 
beſpannt, welche in Spanien den Pferden vorzu⸗ 
ziehen ſind, weil ſie der Hitze und uͤberhaupt der 
Anſtrengung beſſer widerſtehen. In Spanien iſt 
dieſes Thier auch der Religion geweiht. Die hoͤchſten 

Geiſtlichen, nach dem Beiſpiel des Pabſtes, fahren 
i r 5 
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mit Mauleſeln. Den Wagen des Königs von 
Spanien ziehen 6 Maulthiere, waͤhrend ſein Ge— 
folge, welches oft aus zehn Wagen beſteht, ſechs⸗ 
fpännig mit Pferden fährt. Dieſes hat eine religioͤſe 
Bedeutung, und der Koͤnig iſt mehr als jeder An⸗ 
dere verbunden, dieſen Gebrauch zu beobachteu. 


Um ein Beiſpiel zu geben, bis zu welchem 
Grade die Hirarchie hier gediehen iſt, will ich Euch 
erzaͤhlen, daß wenn der Hof in der Straße der 
Hoſtie begegnet, welche man zu einem Kranken 
traͤgt, um ihm die letzte Oelung zu geben, der Hof 
ausſteigt und niederkniet. Der Pfaffe, welcher 
die Monſtranz traͤgt, ſteigt in des Koͤnigs Wa⸗ 
gen, worin er ſeinen Weg fortſetzt und der Koͤnig 
geht mit bloßem Haupt daneben, ein Licht tragend, 
bis an das Haus, wohin der Zug ſich bewegt. 
Dieſes habe ich jedoch nicht geſehen, ſondern nur 
gehoͤrt — es iſt mir aber dabei geſagt, daß ſo 
viel wie moͤglich Vorkehrungen getroffen werden, 
um ein ſolches Zuſammentreffen der himmliſchen 
und der irdiſchen Majeſtaͤt zu verhindern. 


11 


Faſt noch auffallender iſt die oͤffentliche Ver— 
ehrung, wenn man ſich im Theater befindet und die 
Monſtranz vor dem Schauſpielhauſe vorbeigetragen 
wird; ſobald man das Gloͤcklein hoͤrt, heißt es: 
„su majestad“ und Alles kniet, bis fie vorüber 
iſt. Das laͤrmendſte Chor von Roſſini verſtummt 
alsdann, die maͤchtigſten heidniſchen Herrſcher, die 
Semiramis, Mahomed II., ja ſelbſt die Prieſter 
der Sonne fallen auf die Knie und machen 
Kreuze. 

Sehr imponirend iſt fuͤr den Auslaͤnder die 
Gewohnheit der Oracion. Dieſes naͤmlich iſt die 
Abendzeit, wo man gewoͤhnlich ſpazieren geht, um 
die Kühlung zu genießen (para tomar el fresco). 
Alsdann wird zu einer gewiſſen Minute von allen 
Thuͤrmen gelaͤutet, und — „Spanien betet“ wie 
die Madrider ſagen. Die lebhafte Promenade im 
Prado ſteht plotzlich wie durch den Druck einer 
Feder ſtill — die Wagen halten — Jedermann zieht 
den Hut — alles iſt regungslos bis das Gelaͤute 
voruͤber iſt. In Spanien, wo man ſo viel wie 
moͤglich die Gegenwart der geiſtlichen und tem— 


12 
porairen Gewalt zu verſinnlichen ſucht, werden 
dieſe Gebräuche von oben herunter aufrecht erhal: 
ten und deshalb ſind die Leute je angeſehener je 
gewiſſenhafter darin. — Mir fiel oft die Scene 
ans dem Geiſterſeher ein, wenn die Geſellſchaft, 
mit der ich ſpazieren ging, ploͤtzlich das Wort fal⸗ 
len ließ, und nach dem Gebet grade da wieder 
fortfuhr, wo ſie aufgehoͤrt hatte. 


Doch ich bemerke, daß mich die Mauleſel ein 
wenig weit von dem Faden meiner Erzaͤhlung 
gezogen haben; fuͤr dieſes Mal zogen ſie uns 
ziemlich raſch nach Valencia, woſelbſt wir nach 
drei Tagen ankamen. Die Stationen, wo man 
zu Mittag ißt, ſchlaͤft und Maulthiere wechſelt, 
find: Ocana, Quintanar, Minago, Albacete, Al⸗ 
mange und die Venta del Conde. Von dieſen 
Orten habe ich nicht mehr geſehen als die Wirth3- 
haͤuſer, jedoch von Quintanar und Albacete die 
Kirchen, und dieſes auf folgende Art. In der 
. Abtheilung des Wagens, worin ich meinen Sitz 
hatte, ſaßen zwei blaue Mönche, Franciscaner; 


15 


der eine, ein Mann von ungeheurer Statur, war 
eine Perſon von großem Einfluß, der comisario 
general de Jerusalem, er beſorgte naͤmlich die 
Angelegenheiten der Kloͤſter, welche im Gebiet des 
Großſultans liegen. Der andere Moͤnch war ſein 
Diener, der fuͤr ihn bezahlte, alles beſorgte, u. ſ. w. 
ein höchft ungebildeter, roher Menſch. 


Mit dem Erſteren wurde ich im Verlauf der 
Reiſe recht gut bekannt; er iſt einer von den im 
Verborgenen wirkenden, maͤchtigen Geiſtern, welche 
ihr Gewebe nach allen Theilen ausgeſtreckt haben 
und im Gewande der Demuth und Einfachheit um⸗ 
hergehen, aber die Triebfedern einer tiefliegenden 
Maſchiene ſind; welche uͤberall forſchen, wirken 
und keinen Schritt ohne ihren beſonderen Bien, | 
thun. Ich war Anfangs auf meiner Hut gegen 
ihn, allein ich ſah ſpaͤter, daß er mich in beſon⸗ 
dere Amitie nahm und ſprach mit ihm über 
manche Sachen, woruͤber er mir Aufklaͤrung geben 
konnte. — Er fragte nicht nach meiner Religion, 
weil er vermuthlich glaubte, ich ſey Katholik; ich 
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hütete mich auch wohl, ihm das Gegentheil zu 
ſagen, weil ich fuͤrchtete, er moͤchte einen Bekeh⸗ 
rungsplan ſchmieden. Aus demſelben Grunde ſchloß 
ich mich auch nicht aus, als er in den beiden 
Orten, wo wir ſchliefen, des Morgens die Kirchen 
öffnen ließ, und eine halbe Stunde ehe wir aus: 
fuhren, um 3 Uhr Morgens die Geſellſchaft auf⸗ 
forderte, die Meſſe zu hoͤren, welche er dann las. 
Alle Paſſagiere mußten mit und ich auch; obgleich 
ich mich vielleicht haͤtte weigern koͤnnen, that ich 
es doch nicht, des lieben Friedens wegen, und 
glaube auch nicht, einen Verrath an meiner Re: 
ligion begangen zu haben, weil es erſtens eine 
freie Handlung war, und zweitens, weil die Lu— 
theraner eigentlich die Hoſtie und das Zeichen des 
Kreuzes auch beibehalten haben. — 


Dieſer Pater nahm mich, wie ich ſagte, in 


große Amitié und wollte mich uͤberreden, mit 


ihm nach Jeruſalem zu gehen. In Valencia bot 
er mir eine Wohnung in der Zelle ſeines Kloſters 
an, welches ich natürlich ablehnte. Ich ging in- 
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deſſen hin, ihm einen Beſuch daſelbſt abzuſtatten, 
und ſah, daß er eine Reihe ſchoͤner, Fühler Zim— 
mer bewohnte, viele Buͤcher beſaß, und allem 
Anſcheine nach keiner der Bequemlichkeiten des 
Lebens ermangelte. — Der andere Moͤnch war 
ein eben ſo leerer Menſch, als dieſer ein vielſeitig 
belebender war. Er that nichts als rauchen, 
ſagte lauter Sachen, die fi) von ſelbſt verftan- 
den, und fing dann und wann an, feinen Rofen: 
kranz zu beten; er kam aber nie weit damit, denn 
bei dem fuͤnften Knoten uͤberfiel ihn ſchon ge⸗ 
wohnlich ein unwiderſtehlicher Schlaf. 
In den zwei anderen Abtheilungen des Wa⸗ 
gens waren noch 9 Perſonen, von denen ich hier 
nur einen ſehr luſtigen jungen Mann bemerke. Er 
war der Sohn des Gouverneurs von Tortoſa und 
Ingenieur⸗Offizier; ſeine Spaͤße machten ſelbſt die 
Mönche lachen, fein Name iſt D. Raphael Legat, 
er war von ſeinem Vater mit Depeſchen nach 
Madrid geſchickt, um Verſtaͤrkung der Militair⸗ 
macht in Tortoſa zu verlangen, weil den Ange⸗ 
} N, 
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ftellten in Catalonien jetzt eben nicht uͤberleicht zu 
Muthe if. — Er iſt aus Cadix gebuͤrtig, war 
drei Jahre in Havana in Militairdienſten gewe⸗ 
ſen und kam nach Spanien zuruͤck, um an der 
Revolution Theil zu nehmen, iſt jetzt purificirt, 
und obgleich ſehr frei geſinnt, nimmt er nun doch 
ſeine Carriere wahr. l 

Wir waren auf dieſer Reife nicht ganz unbe: 
ſorgt der Raͤuber wegen. Ein Freund von mir, 
welcher vor einiger Zeit mit der Diligence dieſen 
Weg machte, erzaͤhlte mir in Madrid, daß ſie, 
obgleich 14 Paſſagiere ſtark, doch Alle gepluͤndert 
worden ſeyen. In den Gehoͤlzen, durch welche 
wir fuhren, waren wir am meiſten auf unſerer 
Hut; 3 Maͤnner ſaßen mit geſpannten Gewehren 
auf der Diligence, den Zeigefinger auf den Drü- 
cker gelegt. — Die Raͤubergefechte ſind gewoͤhn⸗ 
lich durch das erſte Feuer entſchieden, indem das 
Fallen von ein paar Maͤnnern das Uebergewicht 
der einen Partei vollkommen macht, und die An⸗ 
dere ſich darauf auf Discretion ergiebt, wenn ſie 
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nicht entfliehen kann. — Wir haben indeſſen 
nicht einmal verdaͤchtige Leute geſehen. 

In Albacete trafen wir mit der Diligence zu⸗ 
ſammen, welche nach Madrid ging, und an dem: 
ſelben Orte auch uͤbernachtete; ſie enthielt eine 
Schauſpielergeſellſchaft, worunter der beruͤmte Tra⸗ 
giker Lunes war. Wir fpeifeten mit ihnen zu 
Abend, und die guten Paters, welche nicht in ſo 
luſtiger Geſellſchaft ſeyn konnten, quartirten ſich 
fuͤr dieſe Nacht in ein Franciscanerkloſter ein, 
welches im Orte war. 

Der Weg geht durch die Provinz Mancha, 
das Theater der Thaten des Don Quixottes, dicht 
am Orte Toboſo voruͤber; uͤberall ein langweiliger 
Boden. So wie man das Koͤnigreich Valenzia 
betritt, verändert ſich die Scene. Die Grenz 
linie iſt auf der Spitze einer Huͤgelreihe gezogen 
und bis dorthin erſtreckt ſich die forgfältige Kul⸗ 
tur der Valencianer. Man glaubt nicht mehr 
in Spanien zu ſeyn; von den Bergſpitzen, welche 
ſie von dem mittlern Spanien trennen, bis an 
die aͤußerſte Kuͤſte des Meeres haben jene thäti- 

1 2 
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gen Menſchen jeden Fußbreit Boden cultivirt. — 
Sprache, Kleidung, Sitten und Denkungsart iſt 
verſchieden von den Uebrigen. Die Valencianer 
ſtellen das Bild dar, wie es in Spanien ausſah, 
als die Mauren das Land bewohnten, und die 
Bevoͤlkerung das Doppelte der jetzigen betrug. — 
Die Kleidung der Valencianer iſt faſt nur weißes 
Linnen, — weite kurze Hoſen, eine rothe Schaͤrpe 
um den Leib und ein Tuch um den Kopf ge— 
wunden. Die Frauen tragen gelbe oder rothe 
Mieder, eng zugeſchnuͤrt, welches ihnen eine ſchlanke 
Taille giebt, einen Pfeil durch das Haar, welches 
am Hinterkopfe aufgeſteckt iſt und haben eine feine 
weiße Haut. — 

Die Sprache iſt beinahe dieſelbe wie die der 
Catalaner, es, find franzoͤſiſche und caſtillianiſche 
Wörter darin, fie erſtirbt aber, wie alle illiterari⸗ 
ſchen Sprachen, und Jedermann, der nur einiger— 
maßen Erziehung erhalten hat oder etwas gereiſt iſt, 
ſpricht caſtillianiſch. Die Umgangsſprache in den 
Städten iſt dieſelbe durch ganz Spanien, nur die 
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Bauern haben in einigen Provinzen ein Platt. 
Die Valencianer ſitzen mit gekreuzten Beinen, 
wie die Mohren, ſie haben einen großen Trieb 
zur Thaͤtigkeit, und wuͤrden durch ihren Fleiß 
und durch ihre uͤbergroße Bevoͤlkerung ſich laͤngſt 
in den innern Provinzen von Spanien angebaut 
haben, wenn nicht vielerlei hinderliche Umſtaͤnde 
exiſtirten, wovon einer, die Majoratsbeſitzungen, 
angefuͤhrt wird. Dieſe Majoratsherren, welche 
meiſtens ſehr reich ſind, leben in Madrid und be— 
kuͤmmern ſich nicht um ihre Laͤnder, welche, wenn 
die Regierung ſie unter die Valencianer vertheilen 
koͤnnte, bald herrlich bluͤhen wuͤrden. 


Das ganze Königreich von Valencia ſo wie 
auch Catalonien, iſt ein ſchoͤner Garten, ſo wie 
die Oft: und Suͤdkuͤſte von England oder Flan⸗ 
dern. Bis an die Spitzen der Berge ſteht der 
Weinſtock und die Olive, in den Suͤmpfen laͤngs 
der Kuͤſte ſteht der Reis, zwiſchen beiden liegen 
die Saatfelder, welche noch mit Fruchtbaͤumen 
durchpflanzt ſind. — Me Viertelſtunde kommt 
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man an ein Dorf, welches ſich in Wohlſtand und 
Ordnung von denen im uͤbrigen Spanien auszeich⸗ 
net und von der Landſtraße abwaͤrts ſieht man 
aus den Feldern und Gaͤrten einen Kirchthurm 
neben dem andern hervorragen. — Die Ebene, 
worin die Stadt Valenzia liegt, iſt eigentlich ein 
großes Dorf, denn die Haͤuſer mit ihren umlie⸗ 
genden Gaͤrten, die Kloͤſter mit ihren großen Palmen⸗ 
baͤumen, die Obſtbaͤume und Gemuͤſegaͤrten hoͤren 
auf vielen Quadratmeilen gar nicht auf. 


Die Stadt Valenzia iſt mit einer Mauer um⸗ 
geben, hat vier ſchoͤne ſteinerne Bruͤcken uͤber den 
Guadalavir und viele Kloͤſter und Kirchen. Die 
Straßen ſind ungepflaſtert, aber von harter Erde, 
ſehr eng und unregelmaͤßig, die Haͤuſer groß, be⸗ 
quem und kuͤhl. Die oͤffentlichen Spatziergaͤnge 
ſind wunderfchöon. Der beſuchteſte Ort iſt die 
Glorietta, ein ſchoͤner Garten vor dem Thore, der 
alle Abend erleuchtet wird. Die Stadt liegt eine 
Viertelſtunde von der See, der Hafen heißt der 
Grao, eine ſchoͤne Allee fuͤhrt dahin, und die 


21 


Paſſage ift außerordentlich. Am Stadtthore ſtehen 
immer fertige Wagen, Tartanas genannt, worin 
man einſteigt, von der Seite faͤhrt, und durch 
eine uͤber Tonnenbaͤnde geſpannte Leinwand vor 
der Sonne geſchuͤtzt iſt. — Der Gras iſt das 
Merkwuͤrdigſte welches man ſehen kann; ganz 
Valencia ſchlaͤft dort, um Seebaͤder zu neh— 
men. Man glaubt in einer chineſiſchen Stadt 
anzukommen, nichts als einſtoͤckige von Holz er⸗ 
bauete Haͤuſer, in wahrer Unzahl vorhanden, in 
lauter ſchnurgerade Straßen formirt; jedes Haͤus⸗ 
chen hat einen Garten hinter ſich und beſteht aus 
weiter nichts als ein Paar Schlafzimmern und 
einer Entree. Sie ſind zwar inwendig recht artig 
moͤblirt, allein da ſie nur fuͤr die heißeſten zwei 
Monate des Jahres dienen, ſo ermangeln ſie aller 
Soliditaͤt. Wenn man ſich dem Seeufer naͤhert, 
ſo ſieht man das Waſſer voller Koͤpfe; denn alles 
liegt bei der Hitze hier im Waſſer. Die Maͤnner 
baden ſich hier haufig zu Pferde, und ſchwimmen 
damit, oder verlaſſen ſie, wenn das Waſſer tief 
wird. Die Pferde ſchwimmen immer dem Lande 
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zu. Der Hafen von Valencia iſt ſehr ſchlecht 
und ſeicht; auch ſind wenig Schiffe da, indem 
Alicante das Geſchaͤft an ſich gezogen hat. Der 
Haupterwerbzweig in Valencia iſt die Seide, 
welche in Ballen als rohe Seide ausgefuͤhrt wird; 
jeder Bauer hat Seidenwuͤrmer und bringt die 
Cocons in die Spinnereien, woſelbſt ſie auf heißem 
Waſſer abgeſponnen werden. In Valencia ſind 
viele Kirchen und Gebaͤude zu beſehen, indeß ver— 
dient keins beſondere Aufmerkſamkeit. Die Kathe— 
drale iſt nicht den uͤbrigen in Spanien gleich, ſie 
iſt niedrig, aber recht huͤbſch im Innern. — Der 
Thurm derſelben iſt der hoͤchſte in Valencia; ich 
ſtieg hinauf, um mich zu orientiren, und hatte 
eine wunderſchoͤne Ausſicht uͤber Stadt, Land und 
See. — In der Stadt, traf ich unverhofft mit 
einen angenehmen Bekannten, Herrn W. S. zuſam⸗ 
men, welchen ich in Granada verlaſſen hatte, er 
war vier Monat in Granada geblieben, war noch 
ganz entzuͤckt davon und wollte wieder dahin zu⸗ 
ruͤckkehren. Er hat bereits alle Hauptſtaͤdte von 
Europa geſehen, und da er bei der letzten Parlaments: 
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wahl durchfiel, hat er eine Bitterkeit gegen fein- 
Vaterland gefaßt, welche ihn dazu treibt, andere 
Laͤnder zu durchreiſen, und zwar wie ein Welt⸗ 
buͤrger. | 


Am 31. July um 7 Uhr Abends verließ ich 
Valencia mit der Diligence, worin ſaͤmmtliche 
Plaͤtze genommen waren. Eine Stunde von der 
Stadt wurden die fünf Plaͤtze im Innern einge: 
nommen, welche ſich neben dem meinigen befan— 
den. Eine ganze Geſellſchaft von Frauenzimmern 
ſtand ſchon am Wege; es wurde ein herzbrechender 
Abſchied genommen, wobei es hier eben ſo zugeht 
wie in Deutſchland, denn man ſollte darnach oft 
Frauenzimmer fuͤr die unzertrennlichſten Freundin⸗ 
nen halten, welches doch ein großer Irrthum iſt; 
genug, ſie nahmen Abſchied, waͤhrend deſſen hatte 
die Kutſche völlig Zeit ihr vieles Gepaͤck aufzu⸗ 
laden und o Himmel! die vier von ihnen ſtiegen 
ein, ein Juͤngling, Sohn und Bruder der Damen, 
geſellte ſich zu ihnen, und mir blieb nur ein be⸗ 
ſcheidener Winkel in der Kutſche uͤbrig. 
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Die Nacht warf ihren Schleier uͤber uns, 
aber nur wenig von ihrer Kuͤhle erleichterte uns 
das muͤhſame Durchwachen derſelben. Der Sohn 


war mir vorſichtiger Weiſe zur Seite, und 


gegenuͤber, wie ich bei der Morgendaͤmmerung 
ausfand, war die aͤlteſte der Damen hingepackt 
worden. Es gelang mir jedoch im Laufe des 
Tages mich zu verbeſſern. Die alte Dame war 


die Marquiſe von R..., hatte zu Carl IV. 


Zeiten am Hofe gelebt, und war beredtſam, ſo lange 
ſich einer die Muͤhe gab zuzuhoͤren und zuweilen 
noch etwas laͤnger. — Dieſe oͤffentliche Kutſche iſt 
nicht fo gut beſpannt und keine jo gute Wirths⸗ 
ghaͤuſer find ausgewählt für die Bequemlichkeit der 
Paſſagiere, als die Diligencen, welche Madrid be— 
ruͤhren. Wir fuhren 24 Stunden, ohne mehr als ein 
Mittagseſſen einzunehmen, faſt immer laͤngs der 
Kuͤſte des Meeres. Das Erdreich bringt hier 
uͤberall ſeine edelſten Fruͤchte hervor, und ich konnte 
nicht genug bedauern mich in eine oͤffentliche 
Kutſche begraben zu haben, in einem Lande, wo 
ſo viel von der Natur, der Kunſt, dem Alter⸗ 
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thum den Reiſenden aufſtoͤßt. Da ift Murviedro 
wodurch wir bei Nacht polterten. Der claſſiſche 
Boden des alten Segunt, deſſen Ruinen noch jetzt 
die Bewunderung des Architecten ſind, durch ſein 
herrliches, roͤmiſches Amphitheater. Da iſt Terra: 
gona und nicht weit davon das Grabmahl, wo 
Scipio Africanus begraben liegt; da faͤhrt man 
noch über eine von den Roͤmern gebauete Land: 
ſtraße, welche an manchen Stellen 6 Fuß uͤber 
die Felder hinlaͤuft, und durch einen roͤmiſchen 
Triumphbogen fuͤhrt. Da ſind Aquaducte und 
Thuͤrme und Spuren des Alterthums überall; 
aber meine Zeit erlaubte mir nicht noch dieſe 
Frucht meiner Reiſe zu pfluͤcken. 


Am erſten Mittage freute ich mich der herr 
lichen Umgegend von Benicarlo, wo der ſchoͤne 
Wein waͤchſt. — Am naͤchſten Abend wurden wir 
ausgepackt, um den Ebro zu überfchiffen. Diefer 
berühmte Fluß ift eine Stunde von feiner Muͤn⸗ 
dung kaum 200 Schritte breit. So viel man 
auch in Deutſchland uͤber die Fluͤße klagen mag, 
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bleiben ſie doch immer die beſten in Europa. — 
Wir kamen auf eine Schiffbruͤcke heruͤber und 
eine halbe Stunde von ſeinen Ufern wurde uns 
eine Nacht Ruhe geſchenkt, welche wir in einem 
ſchlechten Wirthshauſe ſo gut wie thunlich benutz⸗ 
ten. — Am andern Tage aßen wir in der Feſtung 
Taragona zu Mittag, ein ſehr feſter Platz, mit 
einem guten Hafen, worin eine Spaniſche Be⸗ 
ſatzung liegt. Hier verließen uns einige Paſſa⸗ 
giere, welches mir ſehr angenehm war. Ich ſetzte 
mich auf einen erledigten Platz im Cabriolet 
und konnte doch fuͤr eine kurze Zeit die herrliche 
Ausſicht genießen, von der ich ſchon ſo viel einge⸗ 
buͤßt hatte. 5 


Ich kam daſelbſt neben einem armen Teufel 
von Franzoſen zu ſitzen, der aus ſeinem Vater⸗ 
lande verbannt war, weil er der Regierung ver: 
weigert hatte, Carl X. bei der Deputirtenwahl zu 
dienen. — Die naͤchſte Nacht wurde gleichfalls 
durchgefahren, welche noch weit unbequemer war 
als die erſte. Naͤchte ſind gemacht zum Schlafen 
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und die Natur iſt eine unerbittliche Raͤcherin; fie 
verzeiht keinen Mißbrauch lange und bleibt doch am 
Ende Siegerin, wer auch mit ihr zu kaͤmpfen ſich 
erkuͤhnt. Mit der Fruͤhe des Tages fuhren wir in 
Barcelona ein, allein Keiner von uns war zu 
etwas anderem aufgelegt als zum Schlafen, und 
ich bin gewiß, daß Alle meinem Beiſpiel folgten 
und ſich ſogleich ins Wirthshaus zu Bette 
legten. — Die euatro naciones woſelbſt ich 
einkehrte, iſt eines der beſten Gaſthoͤfe, welche 
man ſehen kann. Bis zur Eſſenszeit war ich 
unfaͤhig, durch die Hitze ſowohl wie durch meine 
Muͤdigkeit, etwas vorzunehmen und nachdem ich 
mich ausgeruht und im Bade den Staub abge— 
waſchen hatte, womit ich bedeckt war, fing ich 
erſt ein wenig wieder an, wie ein en du 
fühlen. 

Barcelona ift eine große Stadt und fr be: 
volkert; fie hat fich ſeit langer Zeit die Neben: 
buhlerin von Madrid genannt, der fie im Punkte 
der Cultur, der Kuͤnſte, des Reichthums und der 
Bevoͤlkerung wenig nachgiebt. Die Volksmenge 
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hat in den letzten Jahren außerordentlich zuge: 
nommen, indem in der gaͤhrenden Provinz von 
Catalonien die zerſtreut auf dem Lande wohnen⸗ 
den Familien Zuflucht zu der Sicherheit genommen 
haben, welche hier ſeit vier Jahren die franzoͤſiſche 
Beſatzung gewaͤhrt. 0 


Man bauet hier wie in Madrid gegenwaͤrtig 
viele Haͤuſer. Die Stadt Barcelona bildet einen 
Halbzirkel gegen die See. In der Mitte dieſes 
Halbzirkels iſt der Ankerplatz der Schiffe. An 
der Oſtſeite geht ein langer Molus oder Pier 
hinaus, welcher einen Hafen bildet. Die aͤußerſte 
Graͤnze der Abendſeite der Stadt iſt ein Felſen⸗ 
huͤgel, der auch zugleich den Hafen mit bildet, 
worauf das berühmte Fort Montjui liegt; und 
gegen Morgen von der Stadt iſt die Citadelle, 
welche gleichfalls ſehr feſt iſt. — Die Stadt iſt 
nur mit einer einfachen Mauer umgeben, die aber 
ſehr dick und von Haͤuſerhoͤhe iſt, und die Be⸗ 
feſtigungswerke find alt. Das Fort iſt ſehr feſt 
und dominirt das ganze Land umher. 
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Die Umgebungen der Stadt Barcelona find 
ſowohl von der Natur als von der Kultur be: 
guͤnſtigt. Das Land erhebt ſich amphitheatraliſch 
gegen die Berge. Die erſten Umgebungen auf 
Schußweite von der Stadt find Felder und ge: 
rade Alleen, welche nach verſchiedenen Doͤrfern 
fuͤhren. Nach einer halben Stunde erhebt ſich 
das Land allmaͤhlig und ein ſchoͤner Landſitz 
zeigt ſich uͤber den andern, Dorf grenzt an Dorf, 
und uͤberall, ſo weit das Auge ſpaͤht, iſt Alles 
bebauet, bewohnt und belebt. Die Catalonier ſind 
eben ſo thaͤtig wie die Valencianer, allein ſchon weit 
mehr Franzoſen in ihrem Aeußeren und in ihren 
Manieren. Sie ſind als unruhige grobe Gaͤſte 
bekannt und die uͤbrigen Spanier verachten ſie ſo 
ſehr, wie ſie die uͤbrigen verachten. Barcelona 
bildet daher ſeinen eigenen Centralpunkt fuͤr ſich, 
und wird von den aͤchten Cataloniern fuͤr die 
ſchoͤnſte Stadt der Welt gehalten. Die Barcelo⸗ 
ner ſind im Allgemeinen wohlgeſtaltet. Das 
Volk kleidet ſich nicht vortheilhaft. Die Maͤnner 
tragen die Beinkleider bis unter den Schultern 
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zugeknoͤpft; die Weſte und das Jaͤckchen gehen 
kaum einen Zoll tief unter die Arme und dabei 
tragen ſie eine ungeheure rothe Muͤtze, welche 
hinten weit herunter haͤngt. Die ganze Figur 
vereinigt alles in ſich, was man extravagant und 
haͤßlich nennen kann. Die hoͤheren Staͤnde in 
Barcelona, wie die in allen großen Staͤdten 
zeichnen ſich durch keine Tracht aus. 


Barcelona iſt reichlich mit Spatziergaͤngen ver⸗ 
ſehen, der beſuchteſte iſt la Rambla, welcher die 
Stadt gerade durchſchneidet; es iſt eine Allee 
von der See bis zum Thore und ein Platz 
voller Leben und Unterhaltung. Dort liegen die 
ſchoͤnſten Häufer, das Theater, die Cuatro nacio- 
nes, viele ſchoͤne Caffeehaͤuſer und Buden. Da⸗ 
ſelbſt finden Paraden, Muſik und Spatziergaͤnge 
dann giebt es noch einelange Promenade innerhalb 
der Stadtmauer, die Esplanade genannt, die obgleich 
ſehr angenehm doch wenig beſucht iſt. — Vor 
dem Thore iſt der passeo nuovo und la gracia, 
wohin ſich des Sonntags alles draͤngt. 
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Barcelona hat ein ſehr gutes ſpaniſches Theater, 
eine vortreffliche italienifche Oper und ein Ballet. 
Die geſammte Kaufmannſchaft unterhaͤlt dieſes 
Etabliſſement und daher kommt es, daß man immer 
einige der vorzuͤglichſten Kuͤnſtler hier hat. — 
Das Theater iſt auch ungeachtet der Hitze jeden 
Abend voll, und Alles zeigt ein kunſtliebendes 
Publikum an. Es iſt eins der groͤßten, welche 
ich geſehn habe, und enthaͤlt lauter geſperrte Sitze. 
Unter den vorzuͤglichſten Gebaͤuden zeichnet ſich die 
Börſe aus, welche wunderſchoͤn und ganz aus 
Grauſtein erbaut iſt und durch ihre innere Structur 
in den heißeſten Tagen voͤllig kuͤhl iſt. Sie hat 
inwendig einen großen Hof mit einer Colonade 
umgeben und enthaͤlt eine Bibliothek. 


Nicht weit davon ſteht die koͤnigliche Douane, 
ein Gebaͤude aus weißem Marmor, welches ein 
im angenehmſten Geſchmack mit Saͤulen und 
Figuren verziertes Denkmal Carls IV. iſt, wel⸗ 
cher es bauen ließ. Auf einer kleinen Halbinſel 
neben der Stadt liegt die einzige Vorſtadt welche 
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Barcelona beſitzt, Barcelonette genannt. Der 
Zweck dieſer Stadt war Anfangs, einen beſondern 
Wohnort fuͤr die Matroſen, Fiſcher und andere 
ſich mit der See beſchaͤftigenden Leute zu bilden. 
Sie iſt von der ſonderbarſten Bauart die ich ge 
ſehen habe, und obgleich ſie ziemlich groß iſt, ſo 
ſind alle Haͤuſer in ihr gleichgebaut, alle Straßen 
ſchnurgerade und alle Winkel recht. Jedes Haus 
hat eine Thuͤr in der Mitte, ein Fenſter zu jeder 
Seite derſelben und drei Fenſter daruͤber in der 
Etage mit einem Balcon; dieſes iſt alles, auch 
find alle Haͤuſer gleichfoͤrmig angeſtrichen und 
von gleicher Hoͤhe, und wenn man nicht bei jeder 
Kreuzſtraße die See, das Land und den Hafen 
ſaͤhe, ſo wuͤrde man nicht wiſſen koͤnnen, in wel⸗ 
cher Straße man ſich befindet. 


Im Hafen liegen ein Paar Hundert Schiffe, 
wovon die meiſten jedoch Kuͤſtenfahrer ſind; man 
ſieht Franzoͤſiſche, Amerikaniſche und Engliſche 
Flaggen; alle Schiffe ſind in Reihen arrangirt 
und das Ein- und Ausladen geſchieht durch Boͤte. 
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Die Franzoſen haben auch einige kleine Kriegs: 
ſchiffe hier. Der Haupthandel geſchieht hier mit 
den Fruͤchten des Landes, dem Brantwein, Wein, 
Oel, ic. ic. Nach dem Innern hat Barcelona 
mehr Handel, indem ſeine Fabriken von Zeugen, 
Huͤten, Leder ꝛc. ꝛc. die beſten in Spanien ſind; 
fie liefern vorzuͤglich gute Katune, womit fie faſt 
ganz Spanien verſorgen. Es gehen von hier 
regelmaͤßig Packete ab nach den Baleariſchen In⸗ 
ſeln, dem Hafen von Palma und von Mahon. 
Es giebt hier ſehr ſchoͤne Caffeehaͤuſer, fie find 
aber nicht wie in Madrid von Damen beſucht. Es 
iſt nur eines da, wo auch Damen hingefuͤhrt 
werden koͤnnen und dieſes iſt ſeltſam genug 
eingerichtet. In einer kleinen engen Straße geht 
ein langer Thorweg in ein Haus hinein und fuͤhrt 
in eine Art Garten oder Grotte, welche recht 
ſchoͤn erleuchtet iſt. Es ſind darin Springbrun⸗ 
nen und viele kleine Zimmer von Hecken gebildet 
und oben mit Weinreben bedeckt. Man erſtaunt, 
ein ſo ausgedehntes Local in der Stadt zu finden 
und genießt die Friſche des Abends, die ange— 
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nehmſte Geſellſchaft und das Eis, welches hier 
wie in ganz Spanien in großen Quantitaͤten ge⸗ 
nommen wird. — Ich machte eine Ausfahrt um 
ein Paar Landguͤter, welche hier ſo vorzuͤglich 
ſchoͤn ſeyn ſollen, zu ſehen und beſuchte eines vom 
Herrn Gironelli und ein anderes, das Labyrinth 
genannt. — Der Haupteffect wird immer durch 
Springbrunnen und Terraſſen hervorgebracht, 
woran ungeheuere Summen gewandt werden 
muͤſſen, um das Ganze gut herzuſtellen; allein was 
die Ordnung der Baͤume und Wege, das Gefuͤhl 
fuͤr die Natur anbetrifft, ſo ſtehen ſie den Engli— 
ſchen und ſelbſt den deutſchen Gaͤrten nach. Es 
ift immer etwas Anderes als das Ländliche zur 
Hauptidee gemacht und die Baͤume und Blumen 
ſcheinen nur dazu zu dienen, um eine Grotte, einen 
Tempel, eine Figur zu umgeben, von welchen 
Gegenſtaͤnden ein guter fpanifcher Garten ange: 
fuͤlt ſeyn muß, welches zwar recht huͤbſch, aber 
eine ganz andere Sache iſt, als wir unter Garten 
verſtehen. I 
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Sechzehnter Brief. We 
Bord eau r, 20. Auguſt 1827. 


Seit ich Madrid verließ, bin ich ganz ohne 
Nachricht von Euch geblieben, darum erfreueten 
mich um ſo viel mehr Eure lieben intereſſanten 
Briefe, welche ich hier vorfand, und kann ich meine 
Freude daruͤber nicht deutlicher an den Tag legen, 
als daß ich mich unverzuͤglich daran mache, Euch 
von meinen Schickſalen, ſeit ich Barcelona vers 
ließ, Nachricht zu geben. — Da ich an meinem 
Tagebuche viel nachzuholen habe, ſo will ich jetzt 
zuerſt daran denken, das Wahrgenommene zu 
ſichern, denn ich fuͤhre kein anderes Tagebuch als 
dieſe numerirten Briefe, und bitte Euch, mir zu 
erlauben, gleich darin fortzufahren. 

3 


36 


Die Reiſe von Barcelona hieher, welche ich 
in acht Tagen zuruͤckgelegt habe, iſt eine Tour, 
worauf ich eben ſo viele Wochen nuͤtzlich und eben 
fo viele Monate angenehm hätte zubringen Eon: 
nen. In Spanien erlaubte ich mir, Eure Winke 
zum Schnellreiſen etwas zu moderiren; allein ſeitdem 
dem Zwecke der Erlernung der ſpaniſchen Sprache 
nicht mehr entſprochen wird, ſo treibt mich mein 
Gewiſſen, ihnen zu folgen, und ich habe es ge— 
macht, wie die große Menge, welche ihr ganzes 
Leben nach einem Zweck jagt, der am Ende nur 
ein Schatten iſt. — Ich bin durch die Pyrenaͤen 
geflogen, ohne das wundervolle Land geſehen zu 
haben, welches ſich längs ihres oͤſtlichen Fußes 
hinzieht, ohne Pau, ohne Barrsges, Baigniere, 
ohne jene reizenden Badeoͤrter beſucht zu haben, 
wo ſich die franzoͤſiſche reiche Welt die Geſundheit 
er⸗ und zuweilen vertrinkt. Ich wuͤrde daſelbſt 
viele Freunde angetroffen haben, welche ich ver: 
gebens hier in Bordeaux aufſuche, und manche 
alte Bekannte gefunden haben; allein — was 
hilft das Bedauern — ich bin leider noch nicht 
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Philoſoph genug, um es vermeiden zu koͤnnen, 
und troͤſte mich damit, daß ich weniger Geld und 
Zeit jetzt verwendet, und vielleicht auch durch eine 
zu langſame Reiſe Euch mißfallen haͤtte, welches 
ich doch vor allen Dingen vermeiden will. Jetzt 
bin ich um eine gute Ecke vorwaͤrts gekommen, 
und kann Euch ſchon ungefaͤhr ſagen, daß ich 
wohl den Jahrestag der Voͤlkerſchlacht mit Euch 
feiern werde, da ich nach einem viertaͤgigem Auf— 
fenthalt hieſelbſt keine andere Abſicht habe, als 
einen Monat in Paris zu bleiben. Ich habe 
mir uͤber ſo manche Puncte daſelbſt Aufklärung 
zu verfchaffen, und jener Platz iſt ſo reich an 
Unterricht, daß ich mit weniger Zeit nicht fertig 
werden kann; denn mein voriger Beſuch jener 
Hauptſtadt hat bei mir gewiſſermaßen einen zwei⸗ 
ten vorbereitet. 

Am 8. Auguſt mit dem erſten Morgenroth 
verließ ich die volkreiche und froͤhliche Hauptſtadt 
Cataloniens in der angenehmen Geſellſchaft des 
Herrn Manuel Perez Lozano aus Cadir. Wir 
hatten das Cabriolet der Poſtkutſche eingenommen, 
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und fuhren durch die noch todten, engen Straßen 
dem Thore zu, welches noch verſchloſſen war. 
Sobald es geoͤffnet wurde, rollten wir raſch auf 
der vortrefflichen Landſtraße dahin, welche durch 
die fruchtbarſten Gefilde laufend, zwei große Reiche 
mit einander verbindet. So weit das Auge reicht, 
nichts als Gaͤrten, Weinberge, Felder, — uͤberall 
Cultur, — lauter wohlhabende Oerter, deren Ge— 
biete unmittelbar aneinander grenzen; von Zeit zu 
Zeit fuͤhrt die Landſtraße der Seekuͤſte zu, und 
eine allerliebſte kleine Stadt, ein thaͤtiger Seeha— 
fen wechſelt mit den Landſchaften ab. — Man 
kann auch hier an dieſer Kuͤſte, wie an der Oſt⸗ 
küſte von England gleich vom Schiff in ein frucht— 
bares Land ſteigen und der Fleiß ſcheint hier mit 
den Wellen zu ſtreiten. Wie verſchieden iſt die: 
ſes Land von Andaluſien und dem Innern Spa⸗ 
niens; hier weicht alles Eigenthuͤmliche der neue: 
ren Kultur, waͤhrend dort in der romantiſchen 
Wildniß das Mittelalters noch fortbluͤht, dort wan— 
deln die Schatten der Vorzeit, welche hier vor der 
Sonne des Tages ſchwinden muͤſſen. Die Oerter 
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find reinlich und zeigen ein gemuͤthliches Beiſammen⸗ 
leben an. In den Seehaͤfen baut man Schiffe 
oder iſt mit dem Fiſchfang beſchaͤftigt, in den 
Dörfern beſorgt man die Felder, die Frauen ſitzen 
uͤberall an der Thuͤr und machen meiſtens Spitzen, 
ſtricken manchmal und man ſieht faſt keine müßt | 
gen Hände. 

So ging es den ganzen Tag in angenehmer 
Abwechſelung fort. Zum Mittagseſſen waren wir 
in Mataro, einem Städtchen, bekannt durch feine 
Fabriken von Spitzen, welche hier wirklich recht 
fein gemacht werden. Gegen Abend erreichten 
wir die Stadt Gerona, ſo bezeichnet in vielen 
Kriegen durch die Belagerungen, welche fie aus: 
gehalten, und durch das viele Blut, welches fuͤr 
den Beſitz derſelben vergoſſen iſt. Die Haͤuſer 
ſind hoch und antik, von vielen Kloͤſtern und 
Kirchen unterbrochen. Wir hielten in einem 
vortrefflichen Gaſthofe an, wo uns an Abendeſſen 
und Bequemlichkeit der Betten nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig blieb. ö 
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Mit der Frühe des naͤchſten Tages verließen 
wir Gerona. Nicht ohne Beſorgniß ſetzten wir 
unſere Reiſe gegen das Gebirge fort, denn wir 
fanden Spuren der Carliſten, indem wir durch 
ein Staͤdtchen fuhren, wo man uns ſagte, daß 
vor ein paar Stunden ein Trupp Carliſten da 


geweſen waͤren welche eine Brandſchatzung ein⸗ 


getrieben und alle Waffen, welche ſie fanden, 
mitgenommen haͤtten. Ihr werdet wohl aus 
den Zeitungen von den Carliſten gehört haben, 
ich will Euch daher nur ein Paar Worte daruͤber 
mittheilen, welche zu wiſſen Euch intereſſant ſeyn 
werden, da die Zeitungen ſich daruͤber widerſprechen. 
Der Aufruhr, welcher jetzt ſich in Catalonien zeigt, 
iſt nichts Anderes als die verborgene Hand der 
Hyrarchie. Die Kloͤſter und Geiſtlichen haben ſich 
vereinigt, Leute anwerben zu laſſen, welche taͤglich 
6 Reale Beſoldung erhalten, und dafuͤr das Land 
durchziehen, uͤberall Waffen aufſuchen und den 
Oertern, für welche fie ſtark genug find, Contri⸗ 
bution auferlegen. Man kann dieſe Anzahl nicht 
nachweiſen, vermuthet aber, daß ihrer 3000 ſeyn 
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konnten. Sie ziehen in die Derter, denen fie an 
Staͤrke uͤberlegen ſind, foͤrmlich ein, ſtellen ſich 
auf den Marktplaͤtzen auf und proclamiren Carl V. 
als Koͤnig und Wiederherſteller der Inquiſition. 
Dieſer Carl V. iſt der aͤlteſte Bruder und Thron⸗ 
folger Ferdinands, ein grauſamer Mann, zu dem 
die Pfaffen als den Beſchuͤtzer ihrer Macht hin⸗ 
aufſehen. Obſchon es vielleicht nicht in ihrer Macht 
ſteht Ferdinand abzuſetzen, ſo hoffen ſie ihn doch 
durch dieſe Mittel dazu zu vermoͤgen, die Inqui⸗ 
ſition wieder herzuſtellen. 4 
Der Capitan general in Barcelona, der Graf 
Espana, unternimmt nichts gegen dieſe Carliſten, 
ja man ſagt, er beguͤnſtige ſie insgeheim, und 
wenn der König nicht dieſe Parthei beſiegt, fo 
wird vielleicht die Zeit nicht mehr fern ſeyn, wo 
Auto da fé's gehalten werden, welche wieder 
einzufuͤhren ſich der Koͤnig ſtandhaft weigert. 
Es wurde jedoch eines dieſer ſchrecklichen Opfer⸗ 
feſte vor einem Jahre in Valencia gehalten, wo⸗ 
von ich mich erinnere ſeiner Zeit in den Engliſchen 
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Zeitungen gelefen zu haben; fie berichteten, es ſey ein 
Jude geweſen, den ſie verbrannt haͤtten; dieſes iſt aber 
ein Irrthum, denn es wird kein einziger Jude in 
ganz Spanien zugelaſſen und tolerirt. Der Un⸗ 
| glückliche, welcher in Valencia verbrannt wurde, 
war ein Spanier, ein Weiſer, er erzog ſelbſt ſeine 
Kinder, und dieſe durch ihren Verkehr mit andern 
Kindern zogen zuerſt die Aufmerkſamkeit der Leute 
auf ſich, indem ſie nicht an dem Unterricht der 
Pfaffen Theil nahmen. Da der Mann ſah, daß 
er die Prieſterſchaft einmal gegen ſich aufge⸗ 
bracht hatte, fing er an, laut gegen ſie zu 
predigen, und blieb ſeinen Grundſaͤtzen bis ans 
Ende getreu; er ſtarb mit der groͤßten Feſtigkeit, ob⸗ 
gleich ihm viele Verſprechungen gemacht wurden, 
wenn er beichten wolle. Ein Valencianer ver⸗ 
ſicherte mir, daß er auf dem Richtplatze den Geift- 
lichen, welcher ſich ihm mit voͤlliger Vergebung, im 
Fall ſeiner Bekehrung nahen wollte, von ſich ge⸗ 
wieſen habe. Solche Erſcheinungen koͤnnen wohl 
von der Uebermacht ſchnell erſtickt werden, aber 
prägen ſich um ſo feſter in die Herzen ein. Dips 
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Zeit iſt noch nicht reif, wo die Humanitaͤt in 
Spanien ſiegen wird, aber wenn ſie kommt, wird 
ſie nicht ſo gelinde kommen, wie das erſte Mal. 
Dem Luther in Deutſchland mußte ein Huß voran⸗ 
gehen. Das Ventil einer Dampfmaſchiene kann 
man ſchon zudruͤcken, allein bald darauf zerſpringt 
der Keſſel. * 


Der zweite Tag meiner Reiſe war nicht we⸗ 
niger angenehm als der erſte; obgleich ich die 
See nicht wieder ſah, ſo fehlte es doch nicht an 
angenehmer Veraͤnderung, welche die anfangenden 
Pyrenaͤen durch ihre Thaͤler dem Auge darboten. 
Die Cultur des Bodens wird gar nicht unter⸗ 
brochen, das Land iſt nur etwas wilder, gebuͤſchig⸗ 
ter, hügeligter. — Wir hielten zum Fruͤhſtuͤck in 
Figueras an, der Grenzfeſtung von Spanien; ſie 
ſoll uneinnehmbar ſeyn, wenn ſie recht vertheidigt 
wird. Die Franzoſen haben jetzt auch eine Be⸗ 
ſatzung darin, beſitzen ſo den Schluͤſſel Spa⸗ 
niens und koͤnnen der Beſatzung von Barcelona 
leicht zu Huͤlfe kommen im Fall der Noth. Nicht 
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viele Meilen mehr dauert jetzt das Spaniſche 
Gebiet. Figueras iſt der letzte Spaniſche Ort, 
man wird daſelbſt viſitirt, weil es verboten iſt, 
baares Geld aus Spanien zu fuͤhren. Bald dar⸗ 
auf ſagte ich mein letztes Lebewohl dem intereſſan⸗ 
ten ungluͤcklichen Lande: zwei Säulen, mit dem Plus 
ultra daran (wovon die eine gebrochen ſeyn muß 
zum Zeichen des ſeit der Entdeckung von Amerika 
weggelaſſenen non's) die Saͤulen des Hercules 
vorſtellend, welche das Wappen Spaniens ſind, 
merken die Grenze des Reiches an. Die Caſtillia⸗ 
niſche Sprache wechſelt hier auch plotzlich mit der 
Franzoͤſiſchen ab; allein das Barcelloner Platt 
dauert fort, ſelbſt bis in die weiteren Departe⸗ 
ments von Frankreich. Allein Spaniſch konnten 
die Leute eine halbe Slunde von der Grenze nicht 
mehr verſtehen. 

Die Franzoſen muß ich loben. Der erſte Ein- 
druck, welchen man beim Eintritt von dieſer 
Seite empfaͤngt, iſt durchaus guͤnſtig. So ver⸗ 
haßt ſie mir als Sieger in anderen Laͤndern er⸗ 
ſchienen, ſo liebenswuͤrdig muß ich ſie in ihrem 


45 


eigenen Lande finden. Die größte Artigkeit und Auf: 
merkſamkeit wird einem von allen Seiten gezollt; 
ſogar die Douanen und Viſitatoren, welche oft den 
Reiſenden tagelang in üble Laune verſetzen durch 
die ihnen eigenthuͤmliche goͤttliche Grobheit, ſind 
auf dieſer Grenze ſo ausnehmend artig, daß es 
eine Freude iſt viſitirt zu werden; ſie erſuchen 
höflich, Alles aufzumachen, ſehen ſcherzend hinein 
und machen Alles mit der größten Sorgfalt wie 
der zu, ohne daß der Reifende ſich im Geringſten 
zu bemühen braucht. 

Das Innere der Pyrenaͤen gehört zu Frank— 
reich, auf deren aͤußerſten Spitzen haben ſie Thuͤrme 
und Batterien, und dieſe Grenze des Reiches iſt 
faſt nicht weniger beſtimmt zu nennen, als da, 
wo das Meer fie ausmacht; nur nach Deutſch⸗ 
land zu iſt das Land offen, ſobald die Voge— 
ſen uͤberſtiegen ſind. Frankreich bildet immer 
ein ſchönes Ganzes, und iſt eins von den glückli⸗ 
chen Laͤndern, wo die natuͤrlichen und politiſchen 
Grenzen im Einklang ſtehen, ohne welches kein 
Staat dauerhaft iſt, oder wohin vielmehr jeder 
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Staat gelangeu muß, wie Spanien, Frankreich 
und England dahin gelangt ſind. 

Nichts kann romantiſcher ſeyn, als die Fahrt 
durch die Pyrenaͤen. Während wir in dem Grenz- 
platz unſer Mittagseſſen einnahmen, uͤberzog ſich 
der Himmel mit Gewitterwolken, und als wir 
fortrollten auf der herrlichen Landſtraße, welche 
ſich der Natur zum Trotz über Klippen und Fe 
ſen ganz eben durch die Berge windet, brach 
das herrlichſte aller Gewitter los. Hoch uͤber dunklen 
bewaldeten Thaͤlern, der Weg war in eine Felſenwand 
gehauen, fuhren wir ſo raſch und bequem durch 
den Donner und Blitz hin, als wenn es uns gar 
nichts anginge. Auch dieſes Land, dieſe iſolirten 
Thaͤler find cultivirt, wo es der Boden nur zu: 
läßt. Merkwuͤrdig iſt die ploͤtzliche Veränderung 
des Climas, welche wir hier erfuhren; ich mußte 
meinen Mantel hervorholen und umbehalten, der 
mir auf meiner Reiſe ſeit Madrid zur Laſt ge 
worden war. — Gegen Abend fuhren wir gra— 
dual in jene fehone Ebene hinab, worin die De: 
partements⸗Hauptſtadt Perpignan liegt, ſie hat eine 
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fefte Citadelle und auch noch die Ueberbleibſel einer 
gaͤnzlichen Befeſtigung; denn wir mußten um die 
Stadt fahren, um an das Thor zu gelangen. 
Die correspondirende Diligence nach Toulouſe, 
welche alle Abend von Perpignan abfaͤhrt, war 
voll; ich mußte mich alſo 24 Stunden aufhalten, 
welches ich indeß zu bedauern keine Urſache hatte, 
da das Hotel, worin ich war, mir nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig ließ. Die Wirthsleute bildeten eine recht artige 
Familie, Carcaſſona mit Namen, und waren durch ein 
paar gut erzogene Damen intereſſant, welche, be⸗ 
ſonders die eine, bei ausgezeichneter Schoͤnheit 
und bei der mißlichen Lage, welche ein Gaſthof 
mit ſich bringt, große Beſcheidenheit verband. Sie 
ging den ganzen Tag der Mutter in dem Haus⸗ 
halt zur Hand, und wenn ſie ſich ſetzte, war es 
nur, um eine Handarbeit vorzunehmen, worauf 
ihre Augen gerichtet blieben; waͤhrend ſie ſprach 
und aus den Antworten, die ſie gab, konnte ich 
auf das Vortheilhafteſte von ihr ſchließen. 

Wie verſchieden von den Spanierinnen! die 
wiſſen nichts als den Faͤcher zu handhaben, und 
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find in Blick und Rede ganz ohne allen Rüdhalt. - 
Mir ging hier ordentlich der Vorzug des Nordens 
wieder auf — und die Franzoͤſinnen, obgleich an 
Geſtalt noch hinter den deutſchen Frauen zuruͤck — 
ſind doch himmelweit von den Spanierinnen an 
Charakter verſchieden. Mir gefiel es ſo wohl in 
Perpignan, daß ich noch gern einige Tage zuge: 
geben haͤtte, allein ich konnte mir keinen guten 
Grund dafuͤr angeben und blieb meinem Vorſatze 
getreu, weiterzureiſen, welches gewiß recht gut 
war. Perpignan iſt eine Stadt von 20,000 Ein⸗ 
wohnern, iſt ſchon ganz auf franzoͤſiſche Art ge: 
baut, hat mehrere Buchhandlungen, ein huͤbſches 
Schauſpielhaus und eine Praͤfectur. Auf der letz⸗ 
ten mußte ich meinen Paß ausliefern, welchen 
ich in Paris wiederfinden werde, und bin ich ſeit⸗ 
dem gar nicht wieder mit der Paßlauferei gequaͤlt 
worden. \ 


Um 10 Uhr Abends fuhr ich aus Perpignan. 
Ich hatte das Gluͤck, allein im Cabriolet zu ſitzen, 
und konnte mir's recht bequem machen und ſanft 
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ſchlafen. So viel ich in der Nacht durch das 
Waſiſtas des Cabriolets ſehen konnte, fuhren 
wir durch eine ſehr ſeltſame Gegend, der Mond 
erhellte hier und da eine ungeheure Felſenwand 
und an manchen Orten beraubten uns große 
Maſſen, welche uns zu bedecken ſchienen, feines 
Lichtes. 

Mit den erften Strahlen der Morgenfonne 
hatte ſich die Scene verändert, und ein ſchoͤnes 
Land entfaltete ſich vor meinen Blicken. Nicht allein 
in der Veraͤnderung der Temperatur, ſondern auch 
in Allem, was ich ſah, fiel mir der Unterſchied 
auf, welchen die Pyrenaͤen machen. Hier glich 
ſchon Alles dem Norden, die Bauart der Haͤuſer, 
der Landſtraßen, — das Pflanzenreich, denn man 
ſieht keine Suͤdfruͤchte mehr. Die Wohnungen 
der Menſchen, ſind an dieſer Seite der Pyrenaͤen 
wenn auch nicht mit mehr Aufwand, doch mit mehr 
Sorgfalt eingerichtet, und man ſieht, daß es hier 
eine Jahreszeit giebt, wo ſie der einzige Zufluchts⸗ 
vort der Menſchen werden. Die Landſtraßen ſind 
mit Baͤumen zu beiden Seiten bepflanzt, Luſt⸗ 
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fuhrwerke befahren fie unbeſorgt, und man fühlt, 
daß man in einem Lande iſt, wo das Auge des 
Geſetzes wacht. Felder graͤnzen an Felder, einzelne 
Wohnungen: hier ein Meierhof, dort ein Schloß, 
ſtehen dazwiſchen, unbeſorgt, ob der Ort, wozu 
fie gehören, und die Obrigkeit, die RR beſchuͤtzt, 
fern oder nahe ſey. 

Die menſchliche Geſellſchaft iſt hier zu ihrer 
Bluͤthe gediehen und hat ſich uͤber die ganze 
Natur ausgebreitet, waͤhrend ſie ſich jenſeits der 
Bergkette hier und da zuſammendraͤngt, wo ein 
Kirchthurm ſich in die Luft erhebt, ein jeder Ort 
eine Welt für ſich bildet, von einigen Oaſen Acker⸗ 
land, wie von ſeiner Atmosphaͤre umgeben, und 
wo das Reiſen von einem zum andern Orte iſt, 
wie das Durchſchiffen des Meers von einer Inſel 
zur andern. Obgleich in Catalonien und Valencia 
die Cultur des Bodens ununterbrochen iſt, ſo bleibt 
doch das freie Feld ein Boden der Gefahr, und 
da das Zuſammenwohnen der Menſchen auf das 
gegenſeitige Beduͤrfniß der Sicherheit gegruͤndet 
iſt, zuſammen gedrängt. Die ſuͤdöſtlichen Pro- 
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vinzen muß man in vieler Hinſicht ausſchließen, 
wenn man von Spanien ſpricht, denn es iſt viel 
von den Mauren dort zuruͤckgeblieben, und ſo 
weit der Fleiß den Uebeln Spaniens hat abhel- 
fen koͤnnen, hat er es dort gethan. — 

Als ich vor anderthalb Jahren nach Paris 
reiſte und den Norden von Frankreich ſah, er— 
blickte ich nichts als weite Ebenen, die zwar cul⸗ 
tivirt waren, aber weder Wohlſtand noch Schoͤn— 
heit zeigten; eine kurze Strecke, die Normandie 
ausgenommen. Ich ſah damals nicht ein, warum 
Frankreich ein Land von großen Reſourcen ge— 
nannt wird. So viel wir auch leſen und hören 
moͤgen; die rechte Ueberzeugung kommt erſt mit 
dem Sehen. — Jeder Menſch hat ſeinen eige— 
nen Maasſtab, der nach den mehr oder weni— 
gern Eindruͤcken die er empfangen hat, berichtigt 
wird. Wir alle urtheilen nur durch Vergleichun— 
gen. — Jetzt hingegen habe ich uͤberall von 
Perpignan bis Bordeaux nichts als daſſelbe Land 
geſehn, bluͤhend und lieblich, wie ein friſchbegoſſe— 
ner Blumengarten, alles enthaltend, was den 
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Reichthum eines Staates ausmacht, uͤberall Indu⸗ 
ſtrie, uͤberall eine ſchoͤne ſtarke Race von Menſchen 
und Thieren, uͤberall Zufriedenheit und Fuͤlle. — 
Dabei fehlt es hier nicht an Waldung und Waſſer. 

Dieſe gluͤcklichen Fluren ſind nicht von Kriegen 
verheert, von denen die Spuren da ſeyn koͤnnten, und 
liegen jetzt in dem Herzen eines mächtigen Staa: 
tes, der ſeiner Natur nach, ein Ganzes bleiben, 
und ſie immer als ſeine beſte und innerſte Reſerve 
beſchutzen muß. — Die Diligence faͤhrt auf dieſer 
Tour (von Perpignan bis Touloſe) zwei Naͤchte und 
einen Tag, haͤlt ſich nirgends laͤnger auf als eine 
Stunde, um den Paſſagieren Zeit zu laſſen, etwas 
zu ſich zu nehmen. Ich kann daher wenig von 
den Oertern ſagen, durch die wir fuhren. Die 
Wirthshaͤuſer, bei denen wir anhielten, waren alle 
gut, beſonders in Hinſicht der Küche, welche fran⸗ 
zoͤſiſch iſt. Von Guillan, einem Städtchen mit einer 
reizenden Lage, fuhren wir laͤngs der Aude, einem 
reißenden Bergſtrom, welcher nicht ſchiffbar iſt und 
dem Departement den Namen giebt. In Limour 
aßen wir zu Mittag; es iſt ein anſehnliches 
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Staͤdtchen von Landhaͤuſern umgeben. Als wir 
wieder einftiegen, erſchienen einige Honoratiores — 
ein zaͤrtlicher Abſchied wurde genommen, und einige 
Damen und Kinder etablirten ſich im Innern 
des Wagens. Allein die lieben Theuern ſollten 
bald auf eine harte Probe geſtellt werden. Man 
ſpannte uns Pferde vor, welche noch nicht zuge: 
fahren waren, der ungewohnte Laͤrm des Wagens 
machte fie unbaͤndig und mit den Eräftigften 
Spruͤngen wurden wir von der einen Seite des 
Weges zur andern geworfen und an den Rand 
des Grabens gebracht. Im Innern wurde Zeter 
geſchrieen, aus jedem Fenſter ſah ein huͤlferufen⸗ 
der Kopf. — Der Conducteur fluchte und die 
zurüͤckgebliebenen Lieben eilten flehend uns nach, 
noch erſchrockener als die uͤbrigen; die Thuͤren 
wurden aufgeriſſen, man fiel ſich in die Arme, 
um ſich nicht mehr zu trennen. Die Reiſe war 
beendigt, unendliche Hutſchachteln und Geſchichten 
wurden abgeladen und wir Uebrigen wurden von 
der ruͤhrenden Scene fortgeriſſen von unſeren un⸗ 
baͤndigen Pferden, welche uns, obſchon mit vieler 
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Mühe, doch wohlbehalten nach der naͤchſten Sta- 
tion brachten. Zu Abend aßen wir in Gaftelnau: 
dary, einem Staͤdtchen, welches Handel treibt, und 
am Canal du midi gelegen iſt, welcher bekanntlich 
die mittellaͤndiſche See und den atlantiſchen Ocean 
verbindet, indem er von Narbonne nach Bordeaux 
die Verbindung macht. Dieſer Canal hat hier 
in der Mitte der Stadt ein großes Baſſin, worin 
wie in einer Bay, viele Canalſchiffe liegen, von 
denen einige fo groß wie die Rheinſchiffe ſind. — 
Wir kamen am naͤchſten Morgen in Touloſe an, 
als die erſten Fenſterladen ſich öffneten und die 
Straßen noch ſtill waren. Die Gegend um dieſe 
Stadt iſt ſehr angenehm, da ſie mit Spatzier⸗ 
gaͤngen umgeben iſt. Ich hatte, ſobald ich meinen 
Koffer in Sicherheit wußte, nichts eiligeres zu 
thun, als mich ins Bett zu legen und der Natur 
den lang vorenthaltenen Zoll zu zahlen und ſchlief, 
ungeachtet mir die Sonne ins Fenſter ſchien bis 
zum Nachmittage herrlich fort. Erfriſcht durch 
Morpheus unvergleichliches Geſchenk, ging ich zum 
Table d’Höte und Abends ins Theater. a 
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Touloſe iſt eine Stadt von circa 50,000 Einwoh⸗ 
nern und bedeutend Handel treibend. Zu den beſten 
Gebaͤuden gehoͤrt das Capitol, welches die eine 
Seite des Platzes du Capitole einnimmt. Auf 
dieſem Platze find 17 Eaffeehäufer mit Zelten vor 
den Thuͤren, worin den ganzen Tag Zeitungen 
geleſen und Erfriſchungen genommen werden. — 
Das Corps du Logis des Capitols iſt der Mairie 
gewidmet und im linken Fluͤgel iſt das Schau⸗ 
ſpielhaus, welches recht huͤbſch iſt. Ich ſah dort 
Roſſinis „Jvanhoe“ gut aufführen. Dieſe Oper 
iſt wie alle Roſſiniſche Muſik ſehr angenehm zu 
hören, zwar find viele Wiederholungen darin, allein 
es ſind doch Paſſagen, die immer wieder Vergnuͤgen 
machen. Ein anderer Platz iſt der Platz d’Angou- 
leme, welcher im Zirkel gebaut, aber gegenwärtig 
noch nicht ganz beendigt iſt, eine gerade breite 
Straße verbindet dieſe beiden Plaͤtze mit einander, 
worin ebenfalls viele Caffeehaͤuſer ſind, und vom 
letzteren Platz geht eine Allee in die Promenade, 
worin ein Theater fuͤr Reuterkünſte ſteht. Dieſes 
iſt der beſte Theil der Stadt, die uͤbrigens antik 
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ift. Die Garonne durchſchneidet fie, doch fo, daß 
ein unbedeutender Theil auf das rechte Ufer 
kommt, welches durch eine ſteinerne Bruͤcke ver⸗ 
bunden iſt. Dieſer Fluß iſt ziemlich breit, aber 
lange noch nicht ſchiffbar. Dieſes zu ſeyn, faͤngt 
er erſt etwa 20 Meilen über Bordeaux an und 
der Handel von Touloſe wird durch den Canal 
du midi geleitet, wofuͤr hier auch die Schiffe 
gebaut werden. Es giebt viel ſchoͤne Welt in 
dieſer Stadt, wenigſtens viele Perſonen, welche 
ſehr huͤbſch gekleidet ſind, beſonders die Frauen⸗ 
zimmer, die zierlich auf dem ſchlechten Wan 
herum zu ſpatzieren verſtehen. 

Am 14. Auguſt um 9 Uhr Abends verließ ich 
Touloſe mit der Diligence von Bordeaur, welche 
dieſe Reiſe in zwei Naͤchten und einem Tage 
macht. — Bis Montauban hatte ich zwei junge 
Leute mit mir im Cabriolet, welche ihre Ferien 
benutzen wollten. Sie hatten kein anderes Ge⸗ 
paͤck als Kuchen bei ſich, wovon ſie einen Theil 
in den Wagentaſchen vergaßen, und den man ih: 
nen mitgegeben, damit die lieben Kinder auf ihrer 


57 


vierſtuͤndigen Reiſe nicht verhungern ſollten — 
nach ihrer Erziehung ſchienen fie mir für die 
Kirche beſtimmt zu ſeyn. Uebrigens iſt die reli— 
gioͤſe Erziehung jetzt Mode in Frankreich, welches 
vielleicht eine Folge des Einflußes des Hofes iſt. 


Erſt in Agen bekam ich wieder Geſellſchaft in 
der Perſon eines Comis von Bordeaux, der dahin 
zuruͤckkehrte. Dies iſt eine reizende Stadt. Von 
dem Lande habe ich ſchon fruͤher geſprochen; ich 
konnte nur bedauern, ſo raſch zu reiſen, da mir 
dieſe Fahrt eine rechte Vergnuͤgungstour zu ge⸗ 
waͤhren verſprach. Schon viele Meilen von Bor⸗ 
deaur fangen die Weinberge an, auf deren Höhen 
ſich die Chateaux erheben. Ihr muͤßt Euch ja 


nicht vorſtellen, daß dieſes Schlöffer find — im 


Gegentheil, es ſind elende Kaſten ohne allen Sinn 
und Verſtand zuſammen gemauert und es bedarf 
nicht mehr als eine premier étage auf ein Rez 
de eliaussé zu ſetzen um ein Chateau zu. fabri- 
ziren; iſt es eine elende Huͤtte, ſo heißt es Char- 
treuse. Die Franzoſen haben bekanntlich gar 
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keinen Sinn fuͤr Landhaͤuſer, unb bauen daher 
in demſelben Styl wie in den Staͤdten auf ihren 
Landguͤtern, ſo kommen oft ganze kahle Waͤnde 
und alle Fenſter nach einer Seite zum Vorſchein; 
‚führt dann noch eine ſchnurgerade Allee auf die 
Hausthuͤr los, ſo iſt es ein vollkommenes Bien 
de Campagne. Nur in der naͤchſten Umgebung 
der Stadt Bordeaux ſieht man einige Landhaͤuſer 
im Nordiſchen Styl von Fremden eingerichtet. 1 
Um 10 Uhr Morgens kam ich am 16. Auguſt 
in Bordeaux an und hatte gleich beim Abſteigen 
die Freude, meinen Freund Perez im Hötel de 
Richelieu zu treffen, wo ich ſogleich blieb und auch 
Urſache hatte nicht wegzugehen. Nachdem ich 
gleich mit Freund Perez ein Fruͤhſtuͤck a la four- 
chette eingenommen, und von dem koͤſtlichen Wein, 
den dieſe beruͤhmte Stadt bietet, ein Genuͤgendes 
zu mir genommen hatte, holte ich einen Theil 
meiner beiden verlornen Naͤchte nach; und habe 
auch bis heute an den Tafeln einiger Freunde redlich 
das Meinige gethan, nachzuholen, was ich in Spanien 
an den Freuden der Tafel zu kurz gekommen bin. — 
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Bordeaux iſt — aber wo ſoll ich anfangen, 
von dieſer unvergleichlichen Stadt zu reden — 
am beſten bei der Topographie, weil man am 
kaͤlteſten dabei bleibt. Sie iſt, wie be— 
kannt, am linken Ufer der Garonne gelegen, 
welche ſich etwa 20 Meilen weiter in die See 
ergießt. Die Garonne iſt hier ein breiter maͤch— 
tiger Strom, der ein Paar Fuß Fluthwaſſer em: 
pfaͤngt, und immer tief genug iſt, die groͤßten 
Schiffe zu tragen, bis in die Mitte der Stadt, 
wo die neue Bruͤcke die Seeſchiffahrt von der 
oberlaͤndiſchen trennt. Dieſe Bruͤcke beſteht aus 
12 Bogen und laͤuft ohne Erhoͤhung in der Mitte 
uͤber den Fluß. Intereſſant iſt es, das Innere 
derfelben zu ſehen, welches groß genug iſt, 
eine ganze Armee zu logieren; es find darin 
Bahnen angebracht, um mit kleinen Wagen dieſen 
Weg zuruͤckzulegen. Dieſe Bruͤcke wird fuͤr ein 
ſchoͤnes Werk der Architectur gehalten. 
Bordeaux hat keine Thore, und hat ſich auf 
eine Art gebildet, die ſchwer zu umgraͤnzen iſt; 
denn eine Meile Weges begraͤnzen die Facaden 
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der Haͤuſer den Fluß auf ſeinem linken Ufer, 
welcher ſich ſo ſehr kruͤmmt, daß man die Enden 
der Stadt nicht ſehen kann. Am rechten Ufer 
ſind nichts als Landguͤter, welche ſich auf dem 
huͤgligten Ufer recht huͤbſch uͤber einander erheben. 
Daß eine ſolche Ausdehnung einer Straße keine 
Tiefe haben kann, laͤßt ſich denken. Der untere 
Theil der Stadt hat nur eine ordentliche Parallel- 
Straße hinter ſich, wird nur von Kaufleuten 
bewohnt und heißt der Chartron. Dieſer iſt von 
dem eigentlichen Bordeaux durch ein großes Feld. 
mit Baͤumen bepflanzt getrennt, worauf ein Spatzier⸗ 
gang angelegt iſt, welcher Quinconces heißt. — 
Dieſes Feld verſpricht ein ſchoͤner Theil der Stadt 
zu werden, da es mit der größten Symetrie be: 
handelt wird, und nur ſchoͤne Gebaͤude darauf 
gebaut werden. Ein alter ſehr antiker Theil der 
Stadt liegt oberhalb der Bruͤcke, und breitet ſich 
nach dem Lande hinein. Was die Verbindung 
des alten Theiles von Bordeaux mit dem Char: 
teron bewirkt, iſt eigentlich das, was die Stadt 
ſo beruͤhmt wegen ihrer Schoͤnheit macht. 
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Obgleich die meiſten der Haͤuſer aus Quader⸗ 
ſteinen ſehr ſolide erbaut ſind, iſt doch der neuere 
mittlere Theil der Stadt ganz vorzüglich, indem 
jedes Haus fuͤr ſich eine ſchoͤne Architectur zeigt. 
Die Straße de Pintendence iſt eine gerade 
breite Straße, welche auf den Fluß zufuͤhrend, 
die Stadt durchſchneidet; Querſtraßen durchkreu⸗ 
zen dieſelbe, in deren Mitte Baͤume gepflanzt 
ſind, und dieſe Gegend iſt der eigentliche Mittel- 
punkt der Stadt. Die Bauart der meiſten Haͤuſer 
hier laͤßt ſich auf eine Regel reduziren. Eine 
Facade mit vielen Fenſtern, eine pörte cochere, 
(d. i. ein Thor zur Einfahrt mit Wagen) Kuͤche 
im Rez de chaussee, ein Entresol, ein Premier, 
second, troisieme und zuweilen quatrième. 
Zwei Merkwuͤrdigkeiten will ich hier beſchrei— 
ben, welche ſo vollkommen in ihrer Art ſind, daß 
ſie als Paragone angeſehen werden koͤnnen. Die 
erſte iſt das Entrepöt, am oberſten Ende des 
Chartrons erbaut. Obgleich die Docke in Enge 
land ein weit groͤßeres Werk zu demſelben Zweck 
iſt, ſo iſt doch die Einrichtung hier bemerkens⸗ 


werther. Die Waaren fuͤr das Entrepöt werden 
vor dem Gebäude entladen. Die Arbeiter effen. 
im Entrepöt, um das Unterſchlagen zu verhin⸗ 
dern. Die Waaren werden von allen Maͤklern 
unterſucht, in ihrer Gegenwart geoͤffnet und ihre 
verſchiedenen Schaͤtzungen gegen einander ver⸗ 
glichen und berichtigt. Die Boͤden find nach der 
großen Halle zu offen, und von einem Boden 
zum andern find hölzerne Bahnen gemacht, worauf 
die Waaren hinabgleiten. Die Winden ſind nach 
dem Engliſchen Prinzip mit in einanderfließenden 
Raͤdern gemacht, welche die Kraft, nach den Ge— 
ſetzen des Hebels (purchase) verdoppeln; ſind die 
Laſten auf die noͤthige Hoͤhe gebracht, ſo laͤuft 
auf ein Paar eiſerne Reifen, ein Wagen darunter, 
der ſie empfaͤngt; jeder Boden hat ſeinen Wagen, 
um die Waaren aufzunehmen. Auf dem Dache 
des Gebaͤudes ſind Pfannen von Ziment gemacht, 
welche dazu dienen, die beſchaͤdigten Waaren zu 
trocknen. 

Die zweite Merkwuͤrdigkeit iſt das große 
Schauſpielhaus, welches allein in der Mitte eines 
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von lauter neuen Haͤuſern umgebenen Platzes 
ſteht, deſſen weſtliche Seite einen Theil der Straße 
de Pintendence ausmacht. Es hat feine Facade 
gegen Norden und iſt ſo hoch, daß es in einer 
Entfernung von der Stadt uͤber alle andern Ge⸗ | 
baude, die Thuͤrme ausgenommen, hervorragt. 
Eine Reihe von 12 corinthiſchen Saͤulen, deren 
jede 40 Fuß hoch iſt, traͤgt einen Aufſatz, worauf 
12 coloſſale Figuren, die Muſen, Apollo, Minerva 
und Diana ſtehen. Unter den Saͤulen, etwa 
6 oder 10 Fuß zuruͤck, ſind 12 Thore und uͤber 
denſelben 12 Fenſter mit Balconen. — Um das 
ganze Gebäude gehen Arkaden, worin ein Gaffee: 
haus und andere Laͤden ſind. Ehe man in das 
Innere gelangt, geht man durch eine Saͤulenhalle, 
in welcher Treppen in die oberen Logen und in 
die Foyers führen. Das Innere hat wie in Eng: 
land die Reihe der vorzuͤglichſten Logen (dress 
eirele) mit der Bühne auf gleichem Boden, ein 
Platz, welcher in deutſchen Theatern gar nicht 
benutzt wird, und doch der beſte iſt. Die Logen, 
welche uͤber der Reihe ſind, worin die beau 
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monde ſitzt, haben die Form von Balconen, und 
. find durch nichts unterſtuͤtzt, ſondern find wie Bal⸗ 
cone in der Wand befeſtigt. Dieſe oberen Logen 
ſind wie in den großen Londoner Theatern einer 
beſonderen Claſſe von Perſonen Preis gegeben. — 
Zwiſchen den Logenreihen giebt es hie und da 
vergitterte Fenſter, welches Logen ſind, die ein⸗ 
zeln vermiethet werden, und fuͤr Damen dienen, 
welche nicht Luſt haben, Toilette zu machen. Dieſes 
Schauſpiel unterhaͤlt ein Taͤnzercorps. — Außer 
dieſem Theater iſt noch ein anderes da, das Thea⸗ 
ter francois genannt, welches gegenwaͤrtig wegen 
Reparaturen geſchloſſen iſt. Dagegen iſt in dem 
alten Theile der Stadt ein Theater Moliere geoͤff⸗ 
net, wo kleine Stuͤcke gegeben werden. Bordeaux 
zeigt, daß auch in einer Handelſtadt die Muſen 
geehrt werden koͤnnen. ö 

In Bordeaux iſt wie in ganz Frankreich die 
Mittelclaſſe ſehr geſellig; an Sonn- und Feſttagen 
find viele Tanzboden offen und an manchen Aben: 
den giebt es hier der ſogenannten fetes cham- 
petres, welche in beſonders dazu eingerichteten 
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‚Gärten gehalten werden. Die beiden vorzuͤglich⸗ 
ſten Oerter dazu ſind Vincenne und Plaiſance. 
Dieſes ſind illuminirte Gaͤrten, worin ein Tanz⸗ 
ſaal, Erfriſchungsbuden, Schaukeln und Rutſch⸗ 
berge find. Um 9 uhr Abends füllen fie ſich, 
um 10 Uhr iſt ein Feuerwerk, und die ganze 
Nacht wird daſelbſt getanzt. Die Rutſchberge 
haben hier Boͤte auf Raͤdern, und werden auch 
noch durch Segel getrieben. Man erhebt ſich aus 
der Tiefe wieder bis in die Wipfel der Baͤume, 
und faͤhrt durch dunkle Theile des Gartens in 
die erleuchteten zuruͤck; es ſieht ein wenig gefaͤhr⸗ 
lich aus, allein es geht damit wie beim Auſtern⸗ 
eſſen, nur der erſte Schritt koſtet Ueberwindung. 


Obgleich diejefetes champetres von allen Staͤn⸗ 
den beſucht werden, ſo bleibt der Tanz doch nur 
der niederen Claſſe gewidmet; beſonders ſieht man 
dabei die Griſetten figuriren. — Was eigent⸗ 
lich Griſetten ſind, muß ich Euch erklaren. Es 

iſt eine Eigenthuͤmlichkeit in Bordeaur, daß die 
Aicher der Buͤrger, Handwerker und Krämer ſich 
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ſehr zierlich kleiden, mit Spitzenhauben, einem 
ſchwarz ſeidenen Schuͤrzchen, ſehr weißen Struͤm⸗ 
pfen und huͤbſchen Schuhen. Dieſe Klaſſe, welche 
nicht wie die vornehme Hüte und Shawkls trägt, 
noch wie die dienende das Bauerncoſtum, nennt 
man Griſetten, worunter viele recht artig ſind; 
woher aber eigentlich der Name een, weiß 
ich nicht. 

Die vornehme Klaſſe der Damen hat hier 
jetzt eine neue Mode in den Huͤten, die mir ſehr 
auffaͤlt, welches viel ſagen will, da ich ſonſt ſelten 
auf Damenputz Acht gebe. Sie tragen Huͤte 
mit großen Raͤndern, rund herum mit Frangen 
beſetzt, doch fo, daß man wohl den Hinter 
kopf, nicht aber das Geſicht ſieht. Ob in der 
übrigen eleganten Welt die Damen auch angefan⸗ 
gen haben, die Huͤte auf die Naſe zu ſetzen, wird 
mir die Folge zeigen; mir, der ich aus Spanien 
komme, wo die Damen keine andere Kopfbedeckung 
als Schleier tragen, war dieſes ſehr auffallend. 

Ob es nur der Abſtand zwiſchen den Sitten 
der beiden Laͤnder iſt, die ich jetzt nothwendig 
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vergleichen muß, oder ob es eine wirkliche Ser 
tenheit ift, weiß ich nicht. Ich kann nicht umhin, 
das ſittige Aeußere der Frauenzimmer hier zu be⸗ 
wundern. Keine wagt es, ihre Augen auf der 
Straße aufzuſchlagen; vor ſich niederſehend, ohne 
ſich aufzuhalten, gehen ſie ihrem Wege nach. 
Auch im Umgange ſcheint es mir, beobachten ſie 
die größte Zuruͤckgezogenheit, und eine unverhei⸗ 
rathete Dame wagt es kaum, in Geſellſchaft ein 
anderes Wort als ein Ja, ein Nein oder eine 
ö eihgültge Phraſe zu ſagen. 


Der geſellſchaftliche Ton wird hier durch große 
Gaſtfreiheit gewürzt; während der 14 Tage, die 
ich hier ſeyn werde, habe ich fuͤr jeden Tag mein 
Mittagseſſen gratis, und man ſcheint in allen 
Küchen beſtaͤndig auf Gaͤſte eingerichtet zu ſeyn. 
So groß Bordeaux auch iſt, ſo iſt doch die erſte 
Klaſſe ſehr durch Kreuzheirathen verbunden, und 
die Geſellſchaft iſt hier wie in gewiffen anderen 
Staͤdten in unzertrennliche Sippſchaften eingetheitt, 
wovon der familiaͤre Ton, das allgemeine Dutzen, 
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herrührt, welches die franzoͤſiſche Sprache fo ein- 
ladend macht. | 

Der Luxus beſteht hier hauptſaͤchlich in Eſſen 
und Trinken; ein Weinhaͤndler iſt in ſeiner rech— 
ten Glorie, wenn er eine Reihenfolge ſeiner Weine 
entſiegeln laͤßt, und von ſich und ſeinen Weinen 
erzaͤhlt; man kann dieſe kleine Eitelkeit gern ent⸗ 
ſchuldigen, da fie die Triebfeder der Gaftfreund- 
ſchaft mit ausmacht; ein anderer Luxus ſind 
huͤbſche Kleider — hingegen in Bedienten, Equi⸗ 
pagen und Etiquette iſt man hier ſehr einfach. 
Faſt alle Herren hier, welche etwas vorſtellen, 
tragen irgend ein Baͤndchen im Knopfloch, welches 
ſich auf einem ſchwarzen Anzug ſehr gut ausnimmt. 


Die Borſe iſt hier ſehr beſucht, es iſt ein 
ſchoͤner Saal, in der Straße de Pintendenee 
gelegen. — Nur klagt man uͤber die Geſchaͤfte, 
welche ſehr abgenommen haben ſollen; dieſes kann 
aber nie lange der Fall ſeyn, denn Bordeaux hat 
eine unverwuͤſtliche Reſource in feinen Weinber⸗ 
gen, denen keine Concurenz ſchadet, und der ſchoͤ— 
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nen Garonne; auch zeugt das Aeußere der Stadt 
von großem Reichthum. 

Das Bild, welches ich Euch von dieſer be— 
ruͤhmten Stadt hier entworfen habe, will ich 
Euch nach meiner Ruͤckkehr ausmalen, ich kann 
es Euch dann durch einige Kupferſtiche und Ein⸗ 
zelheiten erklaͤren, welches zu thun hier zu lang 
ſeyn wuͤrde. Seyd verſichert, daß ich mich hier 
ſehr wohl befinde, und mich nur mit Schmerzen 
in einigen Tagen von dieſer Stadt trennen werde. 


— eee men 
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Siebzehnter Briet. 


Nantes, 15. September 1827. 


N Nach einem dreitaͤgigem Aufenthalte hieſelbſt 
muß ich noch einen Tag zugeben, da die dffent- _ 
liche Kutſche nach St. Malo keinen guten Platz 
auf morgen frei hatte; und da ich faſt Alles, was 
mich intereſſirt, hier ſchon geſehen habe, ſo benutze 
ich dieſen Tag, um mein Tagebuch ſeit Bordeaux 
nachzuſchreiben. 

Wenige Orte habe ich auf meinen Wanderun⸗ 
gen ſo ungern verlaſſen als Bordeaux, und waͤre 
ohne es gewahr zu werden, bis zur Weinleſe mit 
den Froͤhlichen froͤhlich geweſen, wenn mein Wiſſen 
im kaufmaͤnniſchen Fache gleiche Nahrung wie 
mein Magen gefunden haͤtte. — Was mir die 
letzten Tage meines Aufenthalts noch beſonders 
angenehm machte, war das Zuſammentreffen mit 


71 


meinem Freunde H. F.., von dem ich, wie alle 
ſeine Freunde die Spur verloren hatte, da ſeine 
Briefe aus Liſſabon in Spanien confiscirt worden 
ſind; er ſelbſt war indeß gluͤcklich aller Gefahr 
entgangen; allein durch die Pyrenaͤen eilend, hat 
er nicht ſo raſch uͤber jene reizenden Baͤder weg⸗ 
ſpringen koͤnnen, und iſt vielmehr hineingeſprun— 
gen, bis er dann plotzlich zu ſeiner Freunde Freude 
aus dem Meere der Vergeſſenheit in Bordeaur 
wieder auftauchte. 

Wir beide haͤtten unſere Reiſe durch Spanien 
nicht ſpaͤter beendigen dürfen, denn in den oͤſtli⸗ 
chen Provinzen wuͤthet jetzt der Buͤrgerkrieg; die 
Zeitungen werden Euch ſeine Schrecken melden, 
wie auch die Aufhebung der Polizei und das 
Vergreifen des Madrider Poͤbels an den ehrlichen 
Recacho, der jenes Miniſterium verwaltete; alles 
dieſes iſt das Triebwerk der Pfaffen, welche das 


Santo officio (Inquiſition) wieder in feine Faͤcher 


einſetzen wollen. Der ſchaͤndliche Calomarde und 
Salmon, der eben ſo ſchwach als dumm iſt, ſtehen 
jetzt am Ruder jenes großen lecken Staatsſchiffes, 
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welches durch eine ſonderbare Laune des Gluͤckes 
noch auf keine der Klippen, die es bedrohen, ge— 
ſcheitert iſt. — Vielleicht wäre Don Pedro der 
Mann, aus den Truͤmmern deſſelben einmal ein 
neues zu bauen . leider ſcheint es jetzt, daß 
jener Strahl der Hoffnung, der uͤber das Atlan⸗ 
tiſche Meer auf die ungluͤckliche Halbinſel ſchien, 
wieder untergegangen iſt. — 

Dem Ungluͤck Spaniens, der e vie⸗ 
ler der reichſten Bewohner, hat Bordeaux einen 
großen Zuwachs ſeines Wohlſtandes zu verdanken, 
welche jenen Ort als den zugleich angenehmen 
und Spanien nahe gelegenen, zum Auffenthalts⸗ N 
ort gewaͤhlt haben. Die Stadt verdient dieſes, 
denn die Menſchen ſcheinen mir dort eben ſo gut⸗ 
muͤthig zu ſeyn, als fie fröhlich find. Ich kann 
von dem Ort, in dem ich ſo viel Guͤte erfahren 
habe, noch nicht abbrechen, ohne Euch auf ein 
ſchoͤnes Landgut und in eine ſchoͤne Gegend ge⸗ 
fuͤhrt zu haben. 

Dieſes ſchöͤne Landgut gehört der Madame 
Balguerie Stuttenberg und liegt 2 Stunden noͤrd⸗ 
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lich von Bordeaux auf einer Anhöhe, welche die 
Ebene dominirt, wodurch die Garonne fließt; das 
Haus ſteht auf dem hoͤchſten Punkt, es iſt ein 
nettes, ſymetriſches Gebaͤude von weißem Stein 
und im engliſchen Geſchmack, wie die ganze 
Anlage der Gärten und Gründe, Das Innre iſt 
auf eine angenehme Art eingerichtet, die Zimmer 
find hoch, Fluͤgelthuͤren, welche offen ſtehen, fuͤh— 
ren von einem in's andere, und Bibliothek, Mu⸗ 
ſikzimmer, Billard und Naturalien-Cabinett, wie 
auch auf der Zinne des Hauſes ein plattes Dach, 
woruͤber ein Zelt geſpannt iſt, und ein Tubus 
geben den Beſuchenden die angenehme Zuſiche⸗ 
rung eines vielſeitigen Zeitvertreibes. — Es war 
eine zahlreiche Geſellſchaft dort; vor dem Mittags: 
eſſen wurde ein Luftballon in die Hoͤhe gelaſſen 
und nach Tiſche ein Feuerwerk abgebrannt zur 
Feier des Tages. — Ich aͤußerte meine Ber: 
wunderung über die ganz außer franzoͤſiſchem Ge ⸗ 
ſchmack ſchoͤnen Gartenanlagen, und wurde unter⸗ 
richtet, daß der verſtorbene Gemahl der Eigenthüͤ⸗ 
merin der Urheber dieſes Etabliſſements ſey. — 
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Dieſer hat überall in Bordeaux Spuren feines 
Wirkens hinterlaſſen, und ſein Abſterben iſt zu 
kuͤrzlich geſchehen, als daß ſchon alle Folgen ſei⸗ 
nes Verluſtes haͤtten ſichtbar werden koͤnnen. Er 
war der Schoͤpfer des großen Rufes ſeines Hand⸗ 
lungshauſes, und galt fuͤr einen der beſten Koͤpfe 
und Geſchaͤftsmaͤnner von Bordeaux. Auf der 
Boͤrſe iſt feine Büfte aufgeſtellt worden. Er war 
einer von jenen Maͤnnern, die wie die Medicaͤer 
in Florenz, einen kuͤhnen Geiſt, ein umfaſſendes 
Genie mit großen Mitteln verbanden, und dieſe 
Gaben fuͤr den Ruhm des Staates, das Gluͤck 
ihrer Mitbürger, und ſoviel es mit jenen Abſich⸗ 
ten vereinbar, fuͤr den Nutzen der Ihrigen an⸗ 
wendeten. — 

Die ſchöne Gegend, von der ich Euch erzaͤhlen 
wollte, ſah ich auf einer kleinen zweitaͤgigen Ex⸗ 
curſion, welche ich in Geſellſchaft des Herrn M., 
ſeiner lieben Sophie, ſeines Bruders, des Herrn 
L. und ſeiner Frau, und des Herrn P. machte; 
wir waren ſaͤmmtlich Deutſche, und recht ver⸗ 
gnuͤgt. — Wir fuhren am Mittwoch Morgen, 
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den 29. Auguſt, 7 Uhr, mit dem Dampfboot den 
Fluß hinauf nach Langeron, wo wir um Mittag 
ankamen, beſtellten ein Mittagseſſen und machten 
waͤhrend deſſen Zubereitung einen Spatziergang. 
In einem Gehoͤlz am Ufer der Garonne lagerten 
wir uns auf dem Raſen und ſangen vaterlaͤndiſche 
Melodien. Unter mancherlei Scherzen, dem Be⸗ 
ſehen des Ortes, ſeiner Kirche u. ſ. w. verſtrich 
die Zeit bis zur Daͤmmerung, wo wir uns zu 
Tiſche ſetzten. Den verwoͤhnten Bordeauxern kam 
der Wein ſchlecht vor, allein die angenehme Ge⸗ 
ſellſchaft erſetzte bald dieſen Mangel. — Wir 
tafelten, bis die Damen ſagten, es ſey Schlafens⸗ 
zeit, worauf dieſe ſich zuruͤckzogen und wir Uebri⸗ 
gen noch eine kleine Promenade im Mondſchein 
machten. Am naͤchſten Morgen nahmen wir ein 
kleines Boot und beſuchten den Sainte Croix du 
mont, zu dem wir in einer Stunde Zeit mit dem 
Strome hinabglitten. Dieſes iſt ein ſogenanntes 
chateau, auf einem Berge gelegen, und konnte, 
wenn es von einem Manne bewohnt wuͤrde, der 
etwas daran wenden wollte, der reizendſte Ort 
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der Welt ſeyn. Der Ort iſt in vieler Ruͤckſicht 
intereſſant: eine ſchoͤne Vegetation, mit Gehoͤlz be⸗ 
wachſen, ein gebrochener Felſen, worin Foſſilien zu 
Tage ſtehen, und an dem die Merkmale der großen 
Erdrevolution eingepraͤgt ſind; friſche Quellen, 
welche ſelbſt auf ſeinen Hoͤhen hervorrauſchen, und 
eine Hoͤhle, in welcher man ſchon einmal eine 
Capelle angelegt hat, ſind Gegenſtaͤnde, welche 
den Wiſſenſchaftsforſcher wie den Vergnuͤgenſuchen⸗ 
den anziehen. Die Ausſicht geht uͤber das ganze 
gluͤckliche Garonnethal, ſo weit das Auge reicht, 
und bis das Gruͤn der Erde in das Blau des 
Himmels verſchmilzt. — Doͤrfer, Weingaͤrten 
und Landguͤter ohne Ende ſtellen ſich dem Auge 
dar, wie Sauterne, Haut Berſac, Haut Bomme, 
Reignac ꝛc. c. — Die weite Ausſicht erweitert 
das Herz, und ſelbſt der Magen genießt ſie mit 
dankbarem Gefühle bei den wohlbekannten Klaͤn⸗ 
gen dieſer ſchoͤnen Namen. — Daſſelbe thaten 
wir auch bei den Trauben, welche wir dort 
fanden, als wahre Cosmopoliten, weil fie da wa: 
ren und wir Hunger hatten. In unſerem Genuß 
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wurden wir durch den Herrn des Hauſes unter⸗ 
brochen, der uns, ohne uns zum Fruͤhſtuͤck einzu⸗ 
laden, fo manierlich, wie er es vermochte, herum: 
fuͤhrte. — Nach einem Spaziergang gelangten 
wir bald wieder zu unſerem Raſenplatz an dem 
Fluſſe, woſelbſt das Dampfboot erſchien und uns 
abholte. Wir ſtaͤrkten uns mit einer guten Mahl⸗ 
zeit und kamen am Nachmittage wieder en, 
halten in Bordeaur an. 


Am 10, September mit dem Dampfboot ver: 
ließ ich jene unvergleichliche Stadt, woran mein 
Auge noch ſo lange wie moͤglich hing, und meine 
Erinnerung immer aufs lebhafteſte gehmipft blei⸗ 
ben wird. 5 

Glaͤnzt der Abſchiedstag auch heiter, 
Bleibt er doch ein truͤber Tag. 
Ruͤckt der Lebenszeiger weiter, 
Seufzend folgt das Auge nach — 
Doch verſtummt Reminiscenzen, 
l Raubt mir nicht die Gegenwart! 
Ich ſeh' neue Sonnen glänzen, 
Neues Gluͤck, das meiner harrt. — 
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Sobald ich mich von meinen Gedanken 
losmachen konnte, bemerkte ich, daß die Scene, 
die mich umgab, mich nicht unbeſchaͤftigt laſſen 
wuͤrde. Die Ufer des Fluſſes nahmen mein In⸗ 
tereſſe in Anſpruch, noch mehr aber die Geſell⸗ 
ſchaft, unter welcher ich mich befand. 5 

Die Hauptgruppe bildeten zwei Herren, eine 
alte Dame und zwei intereſſante junge Maͤdchen, 
ſehr ſchoͤn gekleidet nach der letzten Mode, mit 
Gürtel und Ridicule à la giraffe, fie hatten alle 
aͤußere Beſcheidenheit und die Tournuͤre, welche 
die jungen Franzoͤſinnen auszeichnet. — Nicht 
weit von ihnen war eine andere Gruppe, bizarr 
genug, die Augen der Betrachtenden von jenen 
lieblichen Gegenſtaͤnden abzuziehen. Es waren 
ein paar Englaͤnderinnen, wovon die eine 
die Mutter und die andere die Tochter ſeyn 
mochte, welche ihrem Aeußern nach auf inneres 
Verdienſt ſchließen ließen, da erſteres ihnen durch— 
aus fehlte; denn verbogene Huͤte, geſchmackloſe 
Kleidung und ein ungraziöſes Benehmen ftellten 
deutlich die femmes savantes uns vor die Augen, 
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im grellen Contraſt mit der vorhin beſchriebenen 
Gruppe. Dieſe Damen waren hoͤchſt uͤbler Laune, 
und klagten ſich auf Engliſch gegen einander, 
uͤber die Prellereien, welche ſich die Leute mit 
ihnen erlaubt haͤtten. — Ich weiß nicht, ob die 
Tuͤrkinnen, wenn ſie ſich ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch einſperren laſſen, in ein uͤbleres Extrem 
verfallen konnen, als dieſe beiden Voyageuſen, 
welche ſich kuͤhn in ein fremdes Land hinein 
lancirt haben; mir ſcheinen beide unnatuͤrlich 
und die Mittelſtraße die rechte, welche ſo viel 
Reſerve auflegt, als eine maͤnnliche Begleitung 
erfordert. — Noch dazu gelingt es den Frauen 
ſelten auf fremdem Boden zu glaͤnzen, jede iſt in 
ihrer Heimath am liebenswuͤrdigſten, und wenn 
fie ohne Beſchuͤtzer erſcheinen, iſt es immer eine 
Sache, welche von Anderen eben ſo unangenehm 
als von ihnen ſelbſt gefuͤhlt wird. „ 
Man ſagt es den Franzoͤſinnen nach, daß ſie 
alles dem Scheine aufopfern, ſie lachen und 
weinen nicht, wollen Einige behaupten, wenn ſie 
nicht glauben, es ſtehe ihnen gut; ich will jedoch 
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ihrem Herzen nicht das Gefuͤhl ſtreitig machen, 
ſondern glaube vielmehr, daß ſie in der That 
theilnehmend ſind. Bei manchen Trauerſpielen 
habe ich ſie weinen ſehen, und auf der gegenwaͤr⸗ 
tigen Fahrt uͤberzeugte ich mich auch, daß die 
Affecte der Freude in ihnen heftiger werden koͤnn⸗ 
ten, als das gekuͤnſtelte Weſen erlauben wuͤrde. 
In Pain de Sucre, ein paar Haͤuſer am Fuße 
einer Bergwand, hielt das Dampfſchiff an. Als 
wir uns dem Ufer naͤherten, nahmen wir eine 
junge Dame wahr, welche bis an den aͤußerſten 
Rand des Fluſſes heraneilte, und mit dem Schnupf⸗ 
tuch winkte. Ein aͤltlicher und ein junger Mann 
ſtiegen an's Land und wollten in's Haus gehen, 
aber mit der ungeſtuͤmſten Freude wurden beide 
von ihr umarmt, obgleich die ganze Dampfboots⸗ 
Geſellſchaft ſich daruͤber luſtig machte. | 

In Blaye, 10 Lieues von Bordeaux fliegen 
wir an's Land, und nachdem wir ein Mittags: 
eſſen dort genommen, ſetzten die Paſſagiere fuͤr 
Nantes ihre Reiſe in der oͤffentlichen Kutſche fort. 
Da ich einen Platz im Cabriolet hatte, ſo konnte 
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ich die herrliche Ausſicht genießen, welche das 
Land darbietet. Dieſe dauerte bis Rochefort, einem 
Marine⸗Hafen, und ein todtes, aber gut gebauetes 
Staͤdtchen von 10 bis 12,000 Einwohnern. Hier 
war die erſte Unterbrechung ſeit meinem Eintritt 
in Frankreich in der Schoͤnheit der Gegend, und 
die lachenden Huͤgel wechſelten mit einem flachen 
Seeufer ab, welches ſich bald in Wieſen, bald in 
uncultivirte Stellen, ſo weit das Auge reichte, 
ausdehnte. Dieſe Strecken ſind auf der Karte 
mit dem Namen Landes bezeichnet. 

In dieſer Einfoͤrmigkeit ging uns die Nacht hin. 
Mit dem Morgenroth, aber immer in der flachen 
Gegend, naͤherten wir uns der Stadt la Rochelle. 
Die ehemals beruͤhmte Handelsſtadt hat gegen— 
waͤrtig nur 20,000 Einwohner, und die großen 
ſchoͤnen Baſſins, in denen immer noch einige See— 
ſchiffe liegen, zeigen die einſtmalige Wichtigkeit 
des Platzes an. Eine Bucht des Meeres kommt 
bis an die Stadt und die mit Schleuſen verfehe: 
nen Baſſins fuͤhren die Dreimaſter bis in die 
Mitte der Straßen. Ich ſah Alles nur im Vor⸗ 

6 


82 


beifahren, denn man ließ uns nicht mehr Zeit, 
als noͤthig war, um einige Erfriſchungen zu uns 
zu nehmen, welche Zeit ich nicht zu verſaͤumen 
hatte, denn es waren herrliche, ſo eben gefiſchte 
Auſtern da. Die Gegend wurde den Tag über. 
wenig in ihrer Einfoͤrmigkeit unterbrochen und da 
ich auch im Wagen keine amuͤſante Geſellſchaft 
fand, ſo war ich froh, ein gutes Buch bei mir 
zu haben. 

Gegen Abend tan wir nach der Stadt 
Bourbonvendé, vormals Napoleonville zu Ehren 
ihres Erbauers genannt; fie iſt eine neue Schoͤp⸗ 
fung, ſehr gut geplant, aber noch in ihrer Kind— 
heit. Erſt um 10 Uhr Abends fuhren wir von 
hier aus weiter und um 7 Uhr Morgens kamen 
wir in Nantes an. f 

Nach den zwei durchreißten Naͤchten waren 
mir ein Bad und ein paar Stunden Schlaf ſehr 
willkommen. Ich beſuchte indeß noch denſelben 
Morgen die vorzuͤglichſten Kaufleute, an welche 
ich Briefe hatte, und unter den Bekanntſchaften, 
die ich machte, iſt eine ſehr liebenswuͤrdige Fa⸗ 
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milie Labouchere, deren Söhne ich in . 
kennen lernte. 

Die Stadt Nantes iſt an den Ufern der Lofts 
gelegen, welche ſich hier in drei Arme theilt und 
fich 12 Lieues weiter in die See ergießt. Dieſer 
Fluß wie faſt alle in Europa, verſandet ſich jedes 
Jahr mehr und gegenwaͤrtig bleiben die größten 
Schiffe in Pain beuf liegen, woſelbſt ein Hafen 
iſt; die übrigen konnen zu gewiſſen Jahreszeiten 
mit der Fluth an die Stadt kommen. Oberhalb 
Nantes iſt die Loire bis Orleans ſchiffbar, allein 
nur fuͤr ſehr kleine Fahrzeuge, die nicht uͤber 
18 Zoll Waſſer brauchen duͤrfen. Nantes hat wenig 
Commiſſions⸗Geſchaͤfte und unterhaͤlt ſeinen Han⸗ 
del durch eigene Rhederey und das Capital, wel- 
ches noch hier iſt. 

Der groͤßte Theil der Stadt, an der Nord— 
ſeite des Fluſſes gelegen, die Inſel Fedeau ent— 
haͤlt die reichſten Handelsetabliſſements und die 
Halbinſel Gloriette iſt groͤßtentheils ſchon Bor: 
ſtadt. Der ſchoͤnſte Theil der Stadt liegt der 
Inſel Fedeau gegenüber und zieht ſich einen Huͤgel 
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hinauf, auf deſſen Hoͤhe fich die beſten Straßen 
in einen Platz vereinigen, deſſen Hauptgebaͤude 
ein huͤbſches Schauſpielhaus iſt. Man hat hier 
zum Bauen einen ſchoͤnen weißen Stein, der ſich 
mit der groͤßten Leichtigkeit ſchneiden laͤßt, womit 
einige recht huͤbſche Gebaͤude ausgefuͤhrt ſind. Ob⸗ 
gleich hier 80,000 Einwohner ſeyn ſollen, ſo iſt 
die Stadt groß genug, um mehr zu faſſen. Was 
ich darin am meiſten bewundere, iſt eine Prome⸗ 
nade neben der Hauptkirche, der Cours genannt, 
welche auf einer Plattform angelegt iſt und ſo 
hoch liegt, daß man auf jeder Seite derſelben eine 
herrliche Ausſicht genießt. In der Mitte dieſer 
Allee ſteht die Bildſaͤule Ludwig XVI. Die Boͤrſe 
liegt am Fluſſe, und von hier hinunter zieht ſich 
ein ſchoͤner Quay, mit Baͤumen bepflanzt, der 
dem in Rotterdam gleicht und la fosse heißt. 
Eine der Eigenthuͤmlichkeiten vieler großen 
Staͤdte ſind die Fuhrwerke, welche man darin 
findet, und welche die Gewohnheit und die Loca— 
lität auf dem alten Fuße erhält. Eine der auf: 
fallendſten Arten von Vehikeln ſind unſtreitig die 
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jogenannten Omnibi in Nantes. — Stellt Euch 
zwei elende Pferde vor, welche folgende Beſtand— 
theile hinter ſich ſchleppen: einen Kaſten mit Sitz 
darin, worin der Kutſcher ſitzt, dahinter drei große 
Kutſchkaſten, ſage drei, welche regelmaͤßig von der 
Boͤrſe nach den aͤußerſten Theilen der Stadt, 
vice versa gefahren werden. 

Die verſchiedenen Flußarme und die Land⸗ 
haͤuſer, welche in der Umgegeng der Stadt liegen, 
geben der Gegend etwas Angenehmes, obgleich 
ſie flach iſt. Der weiße Bauſtein verleiht einigen 
Straßen ein recht freundliches Anſehen, beſonders 
in der Gegend der Boͤrſe, wo viel Bewegung iſt. 
Dagegen giebt es andere Straßen, die fo ſchmu⸗ 
tzig und finſter ſind, daß man mit Schrecken da⸗ 
durch geht, wie z. B. die rue poissonnière, 
worin die meiſten Haͤuſer aus dem vierzehnten 
Jahrhundert ſind, mit ſchwarzem Gebaͤlk und 
Bleifenſtern. 


ne 
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Achtzehnter Brief. 


St. Malo, 18. September 1827. 


Geſtern Abend hier eingetroffen, nachdem 
ich, ohne mich aufzuhalten, von Nantes in der 
Diligence gefahren bin, ſehe ich leider, daß vor 
morgen Mittag kein Schiff nach den Inſeln ab: 
geht, wo ich dann das erſte, welches ein Kutter 
iſt, nach Guernſey benutzen werde; jetzt ſuche ich 
das Langweilige meiner Lage dadurch zu vermin⸗ 
dern, indem ich Euch eine Beſchreibung davon 
mache. Zwar hatte ich dieſen Morgen die Freude 
einen Brief vom 5. dieſes hier im Poſtamt vorzu⸗ 
finden, er enthielt aber nichts als Geſchaͤftsſachen, 
die für jetzt mich unbeſchaͤftigt laſſen; — beſon⸗ 
ders was nicht von der Hand des Chefs iſt, denn 
Federzuͤge beſitzen im geringen Grade die Eigen— 
ſchaft von Geſichtszuͤgen und den Grad von Inte: 
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reſſe, womit ſie hervorgebracht, erwecken ſie bei 
dem, an den ſie gerichtet ſind. St. Malo iſt 
wahrſcheinlich der traurigſte Ort in der ganzen 
Chriſtenheit, faſt moͤchte ich ſagen, ſchlimmer als 
der Bord eines Schiffes, worauf man wenigſtens 
vorwaͤrts kommt, hier kann man aber nicht hinaus⸗ 
ſchauen, wegen der haushohen Stadtmauer, welche 
da iſt, um den Ort gegen das Waſſer, das 
hier mit der Fluth 42 Fuß ſteigt, zu ſchuͤtzen. 
Die Stadt iſt ſo klein, daß man dieſe reizende 
Stadtmauer faſt in allen Straßen ſieht. Die 
Fluth hier iſt wahrſcheinlich die hoͤchſte in der 
Welt. Sie ſchneidet die Stadt vom feſten Lande 
ab. Dieſelbe iſt auf einem Felſen gebaut; der 
Felſen find hier mehrere, welche aber nicht fo 
groß ſind als der worauf St. Malo ſteht, und 
bei Ebbezeiten kann man die uͤbrigen zum Theil 
zu Fuße beſuchen. Auf den zunaͤchſt liegenden 
Felſen ſind Forts zur Beſchuͤtzung des Hafens 
erbauet. — Der Hafen iſt blos zur Fluthzeit 
eingaͤnglich, bei der Ebbe ſtehen alle Schiffe auf 
dem Sande. — Der Haupterwerbszweig iſt die 
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Fiſcherei in Newfoundland und die der Auſtern auf 
dieſer Kuͤſte, woſelbſt der famoͤſe Rocher de 
Quincaille liegt; die Auftern koſten hier gewöhn- 
lich 12 Sols das Hundert. Die Einwohnerzahl 
ſoll nahe an 10,000 betragen; wie weit aber 
dieſe Stadt in der Civiliſation zuruͤck iſt, beweißt, 
daß die Straßen des Abends nicht erleuchtet ſind, 
welches ich mich in keiner Stadt Spaniens er: 
innere geſehn zu haben. In dem vorzuͤglichſten 
Wirthshauſe hier findet man keine Zeitungen. — 
Ein Kaufmann, an den ich empfohlen bin, führte 
mich ins Leſezimmer ein; daſſelbe iſt aber ungluͤck— 
licher Weiſe in einem Magazin, worin Theer liegt 
und die Atmosphäre iſt fo ſchlecht, daß auch dieſe 
Reſource fuͤr mich verloren iſt. — Es liegen dort 
einige Pariſer Journaͤle. Seit der Einfuͤhrung 
der Cenſur ſind Engliſche, ja ſogar 3 Zei 
tungen in Frankreich verboten. 

Ich fuhr am Sonntag aus Nantes, neben 
mir im Coupé ſaß ein dicker Mann in geiſt⸗ 
licher Kleidung; ſeine Manieren bewieſen mir 
zugleich, daß er zur katholiſchen Kirche gehoͤre. 
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Als er ſah, daß keiner den dritten Platz einnahm, 
ließ er einen Frommen, der auf dem Deckel der 
Kutſche placirt war, herein, derſelbe war noch unge⸗ 
ſchlachteter als er ſelbſt. Dieſer druͤckte mich mit 
ſeinen heiligen Gliedmaßen faſt zu Brei, und 
dankte Gott wahrſcheinlich fuͤr den Platz, den er 
einnahm, denn mir gab er kein gutes Wort dar- 
um. Ich mußte lachen, wie er feinem Geelen- 
hirten klagte, daß er in einer Disputation uͤber 
ſeine Glaubensartikel mit den Bewohnern der 
Oberkutſche gerathen fey. Der Prieſter rieth ihm, 
ſich nie darauf einzulaſſen, und das war klug. — 
Gluͤcklicher Weiſe gelangte der juͤngere Gelehrte 
Abends an ſein Quartier, und ich konnte die 
Nacht durch einige Ruhe genießen. Fruͤh Morgens 
kamen wir in der Departements-Hauptſtadt 
Rennes an. Am Abend vorher war die Dauphine 
durchgereiſt, und wir ſahen die Rudera einer Illu⸗ 
mination. Die Stadt glich einem Manne, der 
mit Kopfweh nach einem Rauſche aufwacht. — 
Die Kutſche nach St. Malo fuhr gleich darauf 
weiter und ich hatte nur ſo viel Zeit ein Fruͤhſtück 
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zu nehmen. Rennes hat etwa 30,000 Einwoh⸗ 
ner, einige huͤbſche Straßen und liegt recht artig 
auf einer kleinen Erhoͤhung. Das Land faͤngt 
hier an, den aͤchten Character der Bretagne an— 
zunehmen, welche Provinz ſich deutlich unterſcheidet. 
Es iſt der am wenigſtens civiliſirte Theil Frank: 
reichs, eine Gegend, bedeckt mit Gebuͤſch und Wal⸗ 
dung. Die See, welche es von zwei Seiten 
beſpuͤlt, bringt eine ſcharfe Luft hervor. — Der 
Wein laͤßt ſich hier nicht mehr cultiviren und die 
Natur trägt das Gepraͤge des Nordens. — Die 
Sprache iſt dieſelbe, welche im Koͤnigreich Wallis 
in Großbrittanien herrſcht. Es iſt auffallend, daß 
in einem Lande, welches fo civiliſirt iſt wie Frank— 
reich, ſo viele Baſtardmundarten ſind; auf meiner 
ganzen Tour vom mittellaͤndiſchen Meere bis zum 
Canal, habe ich nur die Gegend von Nantes ge— 
funden, wo die Mundart des Volkes franzoͤſiſch 
if. — Die Bretagne iſt das Marine⸗Arſenal von 
Frankreich, hier ſind ſeine beſten, ja faſt einzigen 
Matroſen, fein vorzuͤglichſter Kriegshafen Breſt, 
und ſein Bauholz. 
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| Wir erreichten bei Einbruch der Nacht St. 
Malo, das Mittagseſſen fanden wir in Dinant, 
einem ſehr romantiſch gelegenen Staͤdtchen, woſelbſt 
Mineralquellen ſind. — Der letzte Theil des 
Weges nach St. Malo iſt angenehm, beſonders 
durch viele Landhaͤuſer, von denen einige von 
Englaͤndern bewohnt find. Es ſcheint ganz das— 
ſelbe Land zu ſeyn wie die Inſel Jerſey. 
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Neunzehnter Brief, 
St. Malo, 27. September 1827. e 


Da ſitze ich noch immer in dieſem Neſte, 
abgeſchnitten von aller Welt. Die Aequinoctial⸗ 
Stuͤrme wuͤthen und thuͤrmen die Wogen an dieſe 
Mauern auf; kein Schiff wagt ſich aus dem 
Hafen — Ich fange an meiner Lage recht uͤber⸗ 
druͤßig zu werden. Von Zeit zu Zeit ſteige ich 
auf die Mauer und ſehe ſehnſuͤchtig nach Beſſe— 
rung aus; allein das Meer iſt weiß, der Sturm- 
wind heult und iſt ſo ſtark, daß man es nicht 
lange droben aushalten kann. Drei Tage habe 
ich hier nun ſchon verloren, und wenn ich nicht 
das Princip haͤtte, alles, was ich angefangen, 
durchzufuͤhren, ſo waͤre ich ſchon mit der Diligence 
weiter gereiſt. — Ich habe hier viele Leidensge— 
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faͤhrten, hauptſaͤchlich John Bulls, die ihr Gefang: 
niß weniger fuͤhlen, weil ſie doch mit ihrer Zeit 
nichts anzufangen wiſſen. Auch Herr und De— 
moiſelle R. aus Breſt, ſehr nette Leute; die junge 
Dame iſt oder ſpielt die Devote, wie es jetzt & 
la mode iſt. . 

Ich hoffe Euch bald meine gluͤckliche Ankunft 
in Guernſey anzeigen zu koͤnnen — und ſchließe 
mit dem innigſten Wunſche, daß Ihr Euch beſſer 


amuͤſiren moͤget als ich es hier zu thun vermag. 
* — 5 a 
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Zwanzigster Brief. 
Paris, 28. October 1827. 


Der letzte Bogen meiner Bemerkungen ließ 
mich in St. Malo. Am Abend des fuͤnften Tages 
meines Aufenthalts daſelbſt ließen die Stuͤrme 
die um dieſe Mauern tobten, etwas nach und 
es wurde dem Capitain Francois moͤglich, 
aus dem Hafen zu gehen. — Mit dem letzten 
Sonnenroth waren wir durch die Felſen gelaufen, 
welche ſich weit hinaus auf dieſer Kuͤſte aus dem 
Meere erheben. Mit dem Einbruch der Nacht 
nahm der Wind wieder zu und zwar uns ent— 
gegen in nordweſtlicher Richtung. Der Regen 
trieb die Paſſagiere in die Cajuͤte. Denkt Euch 
einen Schoner von 30 Laſt, deſſen Cajuͤte voller 
Obſt und Gemuͤſe liegt, welches die franzoͤſiſchen 
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Marktweiber in Guernſey verkaufen, denkt Euch 
darin eine engliſche Familie, zwei alte Damen, 
ſechs Maͤnner und acht franzoͤſiſche Marktweiber, 
denkt Euch dieſe ſeekrank, ſo werdet Ihr Euch 
vorſtellen koͤnnen, daß ich dieſem Beiſpiele nicht 
lange zu widerſtehen vermochte; meine letzten 
Kraͤfte wandte ich dazu an, das Verdeck zu erreichen, 
wo ich wenigſtens freie Luft athmete und nichts 
als den Sturm hörte. Der Regen goß in Strö- 
men herab und es ſchien als wenn ſich ein Meer 
zu dem andern geſellte. Ich blieb die ganze Nacht 
erſchoͤpft auf der naͤmlichen Stelle des Verdecks 
liegen. So viele Uebel vereinigt bringen den 
Menſchen in einen Zuſtand von gaͤnzlicher Apathie 
und gleichguͤltig haͤtte ich unſer Schiff ſcheitern 
ſehen koͤnnen. — Mit dem Tageslicht kam der 
Capitain aus der Cajuͤte, worin er die Nacht ge⸗ 
ſchlafen hatte, und ſagte, daß der Steuermann 
noch fuͤnf Stunden Weges mehr Weſt gegangen 
ſey als noͤthig. — Aber, wozu dieſe Leidenszeit 
beſchreiben, ſie ging vorüber; am Nachmittage 
kamen wir in Guernſey an. Ich konnte mich 
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ausruhen, trocknen, aber ich bedurfte 24 Stunden 
um meinen Appetit wieder zu bekommen. 

Die Inſel Guernſey iſt weniger gebuͤſchig als 
ihre Schweſter-Inſel Jerſey, weniger groß und 
bevoͤlkert. Die Abdachung der erſteren iſt noͤrd— 
lich, die der anderen ſuͤdlich, beide an der Kuͤſte 
Frankreichs gelegen, leiht ihnen jenes Land ſeinen 
Himmel, während England ſeine ſchuͤtzenden Fah—⸗ 
nen auf ihre Hoͤhen pflanzt. — Ihre Schiffe 
bringen ihnen aus allen Laͤndern Producte und 
oft Reichthuͤmer zuruͤck. Die engliſche Garten- 
kunſt hat dieſe kleinen Plaͤtze maleriſch geordnet, 
die Nettigkeit der Wohnungen gleicht der in Eng⸗ 
land; faſt alle Lebensmittel haben fie auf's beſte. ö 
Bei allen dieſen Segnungen bleibt eine kleine 
Inſel doch immer eine Art von Gefaͤngniß, das 
Leben iſt monoton, dieſelben Menſchen ſehen ſich 
beftändig, ihr Intereſſe ift daſſelbe, und fo zer⸗ 
ſchneidet die Eiferfucht noch die an ſich ſchon be— 

ſchraͤnkte Geſellſchaft. Die Religion thnt auch 
noch das ihrige hinzu, die Menſchen hier zu tren⸗ 
nen. Kopfhaͤngerei gedeiht wundervoll, England 
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hat alle ſeine Secten hier, und die geſomeſten 
Theilnehmer der chriſtlichen Liebe tragen mit chriſt⸗ 
licher Demuth ihren Widerwillen gegen einander 
nach Herzensluſt in die naͤchſte Welt hinuͤber. 
Die Heerde der anglikaniſchen Kirche beſteht aus 
den reichen Leuten, dieſe eſſen um 5 Uhr zu Mit⸗ 
tag, damit die Katholiken, die Quaͤker, die Metho⸗ 
diſten und die uͤbrigen Secten Zeit haben, vorher 
zu eſſen; dieſe theilen ſich wieder in die beiden 
Claſſen: die um 1 Uhr und die um drei Uhr 
Eſſenden. Jedermann muß daher wohl über: 
legen, um welche Zeit er zu Mittag eſſen will, 
und genau danach forſchen, welche Eßſtunde ſein 
Nachbar hat, ehe er ſeine Bekanntſchaft anknuͤpft. 


Der Handel der beiden Inſeln koſtet den un⸗ 


ternehmern nicht viel Kopfbrechens, ihre Schiffe 

gehen nach Havana, Braſilien oder nach New: 

foundland, mit den uͤbrigen Colonien wollen ſie 

nichts zu thun haben. Jede Reiſe ihrer Schiffe 

koſtet ihnen einen Brief zu ſchreiben, und dann 

gehen ſie alle Tage auf dem Hafen ſpazieren und 
| 7 
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fehen in die weite See hinaus, bis das Schiff 
wiederkommt. — Dieſes iſt beſonders in Guern⸗ 
ſey der Fall, wo man die Comptoire leer und den 
Hafen voll findet, welches aber weiter keine Un⸗ 
bequemlichkeiten hat, da viele Leute ihre ganze 
Correspondenz in den Taſchen oder wenigſtens in 
ihren Koͤpfen fuͤhren, ſich keiner Commis bedienen, 
und allen Anfragen Genuͤge leiſten koͤnnen. 


Auf dieſer Inſel iſt mehr vornehme Klaſſe als 
auf der anderen, und die Zahl der Privat-Equi⸗ 
pagen fuͤr eine Inſel von 20,000 Einwohnern 
ſehr bedeutend. Ich war ſo gluͤcklich, nach einem 
fünftaͤgigen Aufenthalt ein Dampfſchiff zu treffen, 
womit ich nach Jerſey fuhr, welches in einer Zeit 
von 3 Stunden geſchah. — Jerſey hat etwa 
10,000 Einwohner mehr als die andere Inſel und 
iſt ſtaͤrker befeſtigt. Wenn gleich weniger Ariſto⸗ 
kratie hier iſt, ſo iſt dafür ein Partheigeiſt da, 
welcher durch zwei rivaliſirende Familien, welche 
die Aemter und Wuͤrden bekleiden, hervorgebracht 
wird, und welche jede ungefaͤhr die Haͤlfte der 


Bevölkerung auf ihre Seite zieht. — Seit mei: 
nem vorigen Beſuche hatten fie einen Schritt vor: 
waͤrts in der Civiliſation gemacht, indem ſie da— 
mit beſchaͤftigt waren, ein Schauſpielhaus zu 
erbauen. 


Obgleich Frankreich auf Geſichtsweite liegt, 
ſo iſt doch mehr Verbindung mit England von 
den Inſeln aus, faſt taͤglich kommen Dampfſchiffe 
von daher an, welche, wie man mir ſagt, des 
hohen Tonnengeldes wegen nicht nach Frankreich 
gehen. Ich hatte keine beſſere Ausſicht fuͤr meine 
Ruͤckreiſe, als eine franzoͤſiſche Schaluppe, worauf 
ich mich nach einem zweitägigen Aufenthalt ein- 
ſchiffte. Meine Reiſe war wieder ungluͤcklich, 
und erſt nach zwoͤlf Leidensſtunden erreichte ich 
St. Malo. Es war Sonnabend Abend, und 
nach den Geſetzen durfte vor Montag Morgen 
kein Gepaͤck der Paſſagiere an Bord. Mit ein 
wenig Artigkeit kann man indeß Vieles von den 
Franzoſen haben. Die Douanen viſitirten meine 
Bagage am Sonntag Morgen, ſo daß ich zur 
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ſelben Zeit mit der Diligence abreiſen konnte, und 
ohne daß dieſe Leute das Geringſte annehmen 
wollten. 


Ohne die beſondere Artigkeit des Praͤfecten 
von St. Malo hätte ich gar nicht nach den Sm: 
ſeln gehen duͤrfen, da mein Paß es nicht erlaubte; 
und er mußte mir eine Ordre gegen die allgemeine 
Regel ausſchreiben. Einigen Englaͤndernging es da⸗ 
gegen ſehr ſchlecht, bloß weil die paar franzoͤſiſchen 
Phraſen, die ſie wußten, zufaͤllig etwas grob waren. 


Am Sonntag Morgen gelang es mir, noch 
einen Sitz in der Diligence zu bekommen, und ich 
fuhr uͤber Averanches vive nach Caen, ein Weg 
von 33 Lieues, welchen wir in 30 Stunden zu: 
ruͤcklegten. Ihr ſeht daraus, daß es auch in Frank⸗ 
reich ſchlechte Wege giebt. Ueberhaupt iſt die 
Bretagne unglaublich in der Civiliſation zuruͤck; 
im Innern der Baſſe⸗ Bretagne tragen die Leute 
Kleidung von Thierfellen, und wenige koͤnnen hier 
leſen und ſchreiben. Der Boden iſt gebuͤſchig, die 
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Gegend ſchoͤn, und häufig liegen Schlöffer an der 
Landſtraße. Bei Caen aͤndert ſich indeß alles 
und man erkennt Frankreich wieder. Dieſe Ge: 
gend iſt voll von Englaͤndern, wo von denen ſich 
viele hier aufhalten, weil ihr Ehrgeiz mit ihrem 
Geldbeutel an der anderen Seite des Canals ſich 
nicht vertragen wuͤrde. Caen hat ungefaͤhr 40,000 
Einwohner, iſt eine ſchoͤne Stadt und der Aufent⸗ 
halt ſoll ſehr angenehm ſeyn. Man findet hier 
die Pariſer Induſtrie, ſchoͤne Laͤden mit zierlich an⸗ 
gezogenen Daͤmchen darin, Reſtaurants, welche die 
Prachtſtuͤcke ihrer Verkaufsartikel an die Fenſter 
ſtellen, und viele ſchoͤne Gebaͤude und ale 
Anſtalten. i 

Da ich am folgenden Morgen nach meiner 
Ankunft nicht mit der Diligence abreiſen konnte, 
fo nahm ich einen Platz in der Courier-Poſt (malle 
poste), mit der ich auf die angenehmſte Art in 
22 Stunden die 56 Lieues nach Paris fuhr. — 
Dieſe Poſt iſt etwas theurer als die Diligence, 
aber ungleich beſſer — die Pferde ſind gut, vier⸗ 
ſpaͤnnig und werden öfterer gewechſelt. Der Wa⸗ 
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gen hat nur vier Plaͤtze, ich nahm den neben dem 
Courier ein, mit welchem ich mich angenehm un⸗ 
terhielt, indem dieſer Mann die Campagne nach 
Moskau mitgemacht hatte, und lange in Deutſch⸗ 
land geweſen war. Es war gar kein ordinairer 
Mann, wie die Conducteurs der Diligencen, in⸗ 
dem er fruͤher Offizier war. Die Gegend iſt faſt 
überall ſchoͤn und ich bedauerte es recht, als die 
Nacht ſie mir verbarg. i 


Es war fuͤnf Uhr Morgens als wir durch die 
Barriere de Boulogne in Paris einfuhren; die 
Reverberen waren das einzige Licht, das unſeren 
Weg erhellte, die Straßen waren todt und die 
Chiffonniers ſuchten darin herum. Hier und da 
begegneten wir den Patrouillen. Wir fuhren um 
dieſelbe Zeit in den Hof des Hauptpoſtamts ein, 
als die meiften Poſten aus allen Theilen des 
Reiches eintrafen. Der Hof war hell mit Gas 
erleuchtet und gewaͤhrte den Anblick einer Faſtnachts⸗ 
luſtbarkeit. Aus den eben zuſammengefahrenen 
Wagen ſtiegen unzaͤhlige Voͤlkerſchaften hervor in 
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der abentheuerlichſten Kleidung mit und ohne 
Nachtmuͤtzen, noch ſteif von dem vielen Fahren, 
noch betaͤubt von dem unterbrochenen Schlaf, ſahen 
ſie ſich einander an und wunderten ſich, wie ſie 
aus Oſten und Weſten ſo auf einmal zuſammen 
trafen. Die Zeit unſerer Ankunft war unſtreitig 
die allerunbequemſte, da man die in 
aufklopfen mußte. 


Die Zeit zu beſchreiben, welche ich darauf in 
Paris verlebte, unternehme ich nicht. Es iſt ſchon 
ſo viel uͤber Paris geſagt und allgemein bekannt, 
daß es ſchwer iſt, noch etwas Originelles hinzu⸗ 
zuſetzen. Auch wuͤrde mir es noch ſchwerer da⸗ 
durch werden, daß ich hier wieder auf bekann⸗ 
tem Grund und Boden mich befinde — da es 
wahr iſt, daß je laͤnger man an einem Orte lebt, 
je ſchwerer wird es, ein allgemeines Urtheil dar: 
uͤber zu faͤllen. — Der erſte Eindruck iſt der, 
den man am zuverlaͤßigſten geben kann, und traͤgt 
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immer etwas Eigenthuͤmliches an fich, deſſen eine 


ſpaͤtere Beſchreibung entbehrt. 


Ich laſſe nun eine Luͤcke in meinem Tage⸗ 
buche entſtehen, und nehme den Faden meiner 
Wanderungen wieder auf, als er mich zwei Jahre 
ſpaͤter in dieſe Hauptſtadt zuruͤckfuͤhrte und ich 
im Begriffe ſtand, die andere Hemisphaͤre zu be⸗ 
ſuchen. 
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Auffassungen 
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auf einer Reiſe nach und durch 


Nord-Amerika. 
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Ein und zwanzigster Briet. 
Am Bord der Formoſa, den 6. Nov. 1829. 


Eure Briefe vom 24. October trafen mich 


in Paris, im Augenblick meiner Abreiſe von jener 


intereſſanten Stadt. Gern haͤtte ich noch laͤnger 


daſelbſt verweilt, um die Gallerien der Gemaͤlde 


zu beſehen, allein Briefe drangen auf meine Ab⸗ 
reiſe, und fuͤr dieſes Mal mußte à la Walter 
Scott der Vorhang fallen, im Augenblick des 
hoͤchſten Intereſſes und ich verließ mit blutendem 
Herzen am 30. Oct. 5 Uhr Morgens die Herr: 
lichkeiten der Champs Elisés, durch welche die 
Diligence mit mir davonfuhr. Rouen iſt der 
halbe Weg nach Havre. Die letzte Haͤlfte dieſes 
Weges iſt ſchlecht. Der Regen, womit Paris ver⸗ 
ſchont geblieben, hatte ihn noch mehr verdorben, 
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ſo daß die Diligence nur im Schritt vorwaͤrts 
konnte. Ungluͤcklicherweiſe war ſie gepfropft voll 
und ich ſaß neben einem dicken Menſchen, der mich 
faſt erſtickte, woruͤber ich von Zeit zu Zeit mit 
ihm in Disput gerieth. Nach 30 ſehr unbeque⸗ 
men Stunden langte ich in Havre an. — Es war 
der Morgen des 1. Novembers, Sonntag, bei 
ſchoͤnem Wetter. Der Capitain Orne gab dem 
Volke den Beweis der Puͤnklichkeit. Nutzen konnte 
uns dieſes uͤbrigens nicht, denn der Wind war con⸗ 
trair und wir mußten 5 Tage lang im Canal 
herum laviren; Heute ſind wir ſoweit gekommen 
daß wir heraus ſind, aber nach immer haben wir 
keinen guten Wind. Wenn das ſo fortgeht, wer⸗ 
den wir eine lange Reiſe haben. Ich habe die 
Erfahrung gemacht, daß man auf Dampfſchiffen 
der Seekrankheit mehr ausgeſetzt iſt als auf See⸗ 
ſchiffen. a 

Mit Vergnuͤgen kann ich Euch melden, daß 
ich heute ſchon mich fo weit an die Bewegung 
des Schiffes gewoͤhnt habe, daß ich mit einigem 
Apetit aß und dieſes ſchreiben kann. Ganz wohl 
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werde ich mich wohl nie zur See befinden, denn 
ich bin einmal mit einer entſchiedenen Abneigung 
gegen dieſelbe geboren. Ein Schiff ſo ſchoͤn es 
auch ſeyn mag, bleibt es doch immer ein Schiff, 
d. h. ein Gefaͤngniß, und an dem ſchwankenden 
Boden, worauf man ſteht, kann ich nimmermehr 
Gefallen finden. Doch die Idee des Unabaͤnder⸗ 
lichen und die Gewohnheit, deren Macht uns eben 
ſo verborgen als erſtaunenswuͤrdig iſt, werden mich 
tröftend an das Ziel meiner Reiſe geleiten! 


Den 7. November. 

Ich habe dieſen Brief angefangen, um im 
Fall uns ein entgegenkommendes Schiff ſich uns 
naͤhert, einige Zeilen fertig zu haben, welche ich 
Euch zuſchicken kann und ich will ihn fortſetzen, 
ſo lange dieſelbe ſich nicht darbietet und ich etwas 
finde, was mir mittheilenswerth ſcheint. Da man 
auf der See viel Zeit hat, will ich dieſes bevor⸗ 
worten, damit Ihr bei eiligen Augenblicken die 
Zeit nicht durch Leſung dieſes verliert. 


110 


Den 8. November, Sonntag Morgen. 

Heute ſind wir eine Woche in See und der 
Wind iſt Oſt geworden. Das Einerlei des Schiffs⸗ 
lebens wird durch den Feſttag nicht unterbrochen; 
wenn man ſich nicht 3 Mal des Tages zu Tiſche 
ſetzte, ſo wuͤrde man kaum wiſſen, ob man lebe. 
Die Geſellſchaft trägt wenig zur Verkürzung mei⸗ 
ner Zeit bei, zwei Individuen ausgenommen. — 
Der Eine davon iſt ein Mann in geſetzten Jahren, 
Herr John Connell aus Philadelphia, ein ſtets 
aufgeraͤumter und dabei religioͤſer Mann, der viel 
Anekdoten weiß und eine große kaufmaͤnniſche 
Erfahrung beſitzt.. Mit ihm verplaudere ich man: 
ches Stuͤndchen angenehm und er giebt mir manche 
nuͤtliche Vorbereitung zu meinem Aufenthalt in 
den Vereinigten Staaten — verſteht ſich alſo von 
ſelbſt daß er ein Mann von Kopf iſt. — Das 
andere Individuum welches mich intereſſirt iſt le 
Professeur Quarre de Paris, ein Ingenieur der 
in den Vereinigten Staaten ſein Fortkommen 
ſucht — ein Mann, der fuͤr die alten Claſſiker — 
für Mathematik — und fuͤr Napoleon enthuſiaſtiſch 
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eingenommen iſt. — Er hat das Projekt geſchmie⸗ 
det, mich waͤhrend der Seereiſe in der lateiniſchen 
Sprache zu unterrichten, indem er mich in Amitie 
genommen — und hat es auch ſchon ſoweit ge 
bracht, daß ich mit ihm den Cicero uͤberſetze — 
ich fuͤrchte jedoch, ich werde ſeinen Ermahnungen 
nicht lange Folge leiſten, denn ich habe, wie jener 
Knabe ſagte, all mein Latein, die Pruͤgel ausge⸗ 
nommen, vergeſſen; — indeß iſt er mir auf an⸗ 
dere Art nuͤtzlich durch feine Kenntniſſe und fein 
Schachſpielen, worin wir und täglich üben. 


| Außer dieſen beſitzen wir an Bord ein paar 
junge Amerikaner, etwa 20 Jahr alt, welche, 
nachdem fie Paris beſehen haben, in „our coun- 
try“ zuruͤckkehren, um ihren Landsleuten einen 
eben ſo ſchlechten Begriff von Europa zu geben, 
wie ſie ihn empfangen haben, indem ſie der Sprache 
unkundig, ihre Zeit unter ihren Landsleuten, Wir⸗ 
then, Zoͤllnern und Suͤndern zugebracht haben. 
Einige unmoraliſche Anekdoten ſchließen ſo ziem⸗ 
lich den Kreis ihrer Beobachtungen — denn die 
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Dornen der Civiliſation finden die meiften leichter 
als ihre Bluͤthen. 


Den 13. November. 

Wir haben jetzt ungefaͤhr ein Drittel unſers 
Weges zuruͤckgelegt und es ſcheint, wir muͤſſen 
uns mit Geduld waffnen. Freund Connel amuͤ⸗ 
ſirte ſich und uns mit ſchlechten Verſen, welche 
er niederſchrieb. Capitain Orne nahm dieſe Ver⸗ 
anlaſſung wahr und ſchrieb in ſehr kurzer Zeit 
folgende allerliebſte Gedanken nieder, welche gut 
genug find, um fie zu copiren: 


Thank God! Tm half way down the hill 
And have not long to wander oer; 

The space from here to yonder rill 
Where Charon plies his busy oar. 


My lot has been so hard in life 

So quite bereft of worldly store 
That ten to one Tl have some strife 
With Charon on my passage oer. 


Should he refuse my soul to freight 
From sorrows verge to Plutos realm 
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Ill swim across the narrow strait 
Not fear that currents may o’erwhelm. 


And tlıere contract with Pluto self 
Io ferry all his subjects oer 

And thus contrive to win some wealth 
From Father Plutos ampel store. 


I'll run a Steamboat oer the styx 
And ruin Charons ancient trade 
And pay the churlish Blade for tricks 
On strangers souls he oft has playd. 


Dieſes kleine Gedicht iſt wahrlich eine huͤbſche 
Nuͤance von Genius in einer Schifferſeele, welche 
dieſesmal nicht zu deu unempfindlichen gehört, 
wie ich aus den ſchwermuͤthigen Augenblicken ab- 
nehme, worin Capitain Orne zuweilen verſunken 
ſcheint. Um ihn zu troͤſten, ſchrieb ich unter fein 
Gedicht: 


If you have not amassed wealth, 

If liſes bloom seems to fade, 

Tis, that the Genius scorns the pelf 

And cares deceitful shade. | 
8 
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Dem füdlichen Himmel, worunter wir ſchiffen, 
ſchreibe ich dieſe doux fruits des beaux elimats, 
wie Voltaire Verſe nennt, zu. Des Tages uͤber 
werden alle Fenſter im Schiff geoͤffnet, und wir 
ſpielen auf dem Verdeck haſchen, hinken ꝛc. da 
der Wind ſehr ſchwach und die See ruhig iſt. 
Nachts geht die Pracht der Sterne uͤber uns auf, 
und wenn die Paſſagiere ſich um den Kartentiſch 
ſetzen, klettere ich in das Seitenboot und bleibe 
dort in der Betrachtung des ſchoͤn geſtirnten 
Himmels, die halbe Nacht hindurch. Wie unge⸗ 
ſtoͤrt kann man nicht auf der See nachgruͤbeln, 
nichts hemmt den Gedanken, der raſtlos ſein Ziel 
verfolgt, und uͤber ſeinen gewoͤhnlichen Kreis hin⸗ 
ausdringt. | 

Das Firmament. 

Mein Auge dringt durch Räume, deren Größe 
Mein Geiſt nicht faßt. In todten Zahlen 
Spricht der Pedant die Summe Meilen aus 
Die Jupiter von uns entfernt und er allein 
Fühlt nicht der Andacht Schauer, der uns greift, 
Wenn unſer inn'res Auge ſich bemuͤht 

Den Maasſtab uns zur Anſchauung zu bringen, 
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Den feine Zunge nennt. 

O Sehkraft, hoͤchſter Sinn, 

Der uns zu fernen Welten traͤgt, 

Du Fingerzeig der Gottheit! Spruch, der tren 

Uns mit der Bruͤcke der Erinnerung 

Und mit dem Telescop der Phantaſie 

Das Seyn, das War, das Werden uns bezeugt. 

Um was mag ſich das große Weltall dreh'n? 

Daß es ſich dreht und daß es Welten ſind, 

Die unſer Blick am Firmament erſpaͤht, 

Iſt uns bekannt. 

Doch das Warum, Wodurch, Wielang, Womit, 
Iſt unſern Blicken immer noch verborgen. 

Das Thier hat auch der Augen Licht empfangen, 

Und ſieht am Himmel gleichweis Lichter glaͤnzen; 

Dem Menſchen kommt zum Blick ein inn'rer Sinn, 

Der ihn anbetende Bewund'rung lehrt. | 

Vielleicht bedarf's des inn'ren Auges nur 

Um dieſer Welten Weſen zu begreifen. 

Denn wie des aͤußern Auges Form und Glanz 

Uns und dem Thiere gleiche Sterne zeigt, 

So zeigt das inn're Auge auch vielleicht 

Dem Einen ein Geheimniß dieſer 1 

Dem Andern nicht — 

Ja, in dem Geiſte liegt die 1 zu lehen, N 
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Da liegt verborgen jede Wiſſenſchaft, 

Und was wir lernen, ahneten wir ſchon. — 

Wie lang verklungne Melodien 

Beruͤhrt das Wort der Wahrheit unſer Herz. 

Nach außen forſcht der Menſch und ahnet nicht, 

Was er ſich minder deutlich ſchon bewußt, 

Was er erfaßt, wenn er ſich richtig fragt. 

Hier, wo das Wiſſen furchtſam ſtille ſteht, 

Fuͤllt bange Ahnung tief die Seeele aus. 

O Firmament! 3 

Du ew'ges Denkmal einer Schoͤpfungskraft, 

Du biſt der Tempel aller Geiſter — 

Worin mit Flammenſchrift des Gottes Daſeyn ſteht, 

Der nur den Blick hinauf zu dir enthüllt, | 

Damit er ſpricht 

Daß es für uns noch ferne Welten giebt. 

Den 17. November. 
Nachdem wir in ſuͤdlicher Richtung halbweg 
uͤber den atlantiſchen Ocean ſind, wird das Schiff 
noͤrdlich gewendet und ſtaͤrkere Winde wehen in 
die Segel. 
a Den 20, November, 
Der Wind iſt heftig und wir brauſen nach 

dem Norden. Wie ſchaͤumen die Wellen! Wie 
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ſchwanken die Maſten! Wie kracht das Schiff! 
Feſt an die Taue geklammert ſchauen wir in das 
tobende Element, welches uns hoch und niedrig 
ſchleudert. Aber wir fuͤhren Segel und Steuer, 
kraͤftige Arme und ein wachſames Commando, und 
ohnmaͤchtig iſt die Wuth der See gegen die Kunſt 
des Steuermannes, ſo lange er keine Kuͤſte zu 
fuͤrchten hat, alſo muthig mit dem Bogſpreet in 
die Wellen! 


Den 27. November. 

Wir haben Newfoundlandbank paſſirt und die 
See wird ruhiger. Dieſe merkwuͤrdige Bank 
ſcheint ein von der See 3 bis 400 Fuß bedeckter 
Grund zu ſeyn, welcher ſich vielleicht bis weit 
nach Oſten hin erſtreckt. Es iſt der Theil Ame⸗ 
rikas, welcher Europa am naͤchſten liegt. Das 
Wetter iſt hier gewoͤhnlich neblicht und der Wel⸗ 
lenſchlag ſtaͤrker als im Ocean. Es iſt auf dieſen 
Platz, wo der unerſchoͤpfliche Fiſchfang ſtatt findet, 
welcher die katholiſchen Laͤnder ſo reichlich mit 
getrockneten Fiſchen verſorgt. Dieſes unterſeeiſche 
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Land ſcheint für die Fiſche gemacht zu feyn, denn 
fie find hier unzaͤhlig. Sie halten ſich hauptſaͤch⸗ 
lich am Boden deſſelben auf. Wir ließen eine 
Angel hinab, woran unten ein Stuͤck Blei, ein 
Haken und ein Stuͤck Speck befeſtigt war, und 
zogen bald einen Codfiſch herauf, welcher unge— 
faͤhr 20 Pfund wiegen mochte. Wir hatten den⸗ 
ſelben Mittag dieſen Fiſch auf den Tiſch, und ich 
muß ſagen, er war ſehr ſchmackhaft. Am folgen⸗ 
den Tage gelangten wir wieder mit guͤnſtigem 
Winde in die tiefe See. 
| Den 29, November. 

Wir ſind jetzt nur noch ungefaͤhr 400 Meilen 
von New⸗Hork entfernt, aber der Wind iſt contrair 
und das Wetter ſehr ſtuͤrmiſch, ſo daß wir kein 
Segel fuͤhren koͤnnen und uns dem Spiel der 
Elemente uͤberlaſſen muͤſſen, welche von dem Ziel 
unſerer Reiſe uns wieder weiter entfernen. Dieſes 
iſt zu unangenehm, um etwas darüber zu ſchreiben, 
welches ich daher bis Newyork, wenn wir daſelbſt 
ankommen ſollten aufſchieben will. Wie Gott will! 


10 > . — 
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Zwei und zwanzigster Brief. 
% 
New⸗York, 21. December 1829, 


Der 10. December war endlich der gluͤckliche 
Tag, an dem wir die neue Welt erblickten. Die 
Inſel Neverſenk und die Kuͤſte von New Yerſey 
lachten uns bei den erſten Strahlen der Morgen⸗ 
ſonne freundlich entgegen. Wir ſahen ein walbi: 
ges Land mit einzelnen Wohnungen, und haͤtten 
in ein Paar Stunden im Hafen ſeyn koͤnnen, 
waͤre der Wind guͤnſtig geweſen. Als dieſer guͤn⸗ 
ſtig wurde, fehlte uns der Lootſe, und dieſer war 
Schuld, daß wir noch eine Nacht auf dem Waſſer 
zubringen mußten. Es iſt eine allgemeine Klage 

in New⸗Mork, daß die Lootſen faul ſind, welches 
ſeinen Grund in einer Conzeſſion hat, die man 


einer Geſellſchaft von Lootſen bewilligt hat, welche 


nun ihres Brodtes gewiß ſind, und nur in See 
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gehen, wenn fie Luft haben. — Alſo auch Miß— 
brauche im Lande der Vernunft! — Der Capi-⸗ 
tain wagte es nicht, ohne Lootſen einzulaufen, 
weil ſolches ſeine Aſſecuranz aufheben wuͤrde, und 
legte das Schiff waͤhrend der Nacht herum. 


Am folgenden Morgen erblickten wir ein Schiff, 
welches in demſelben Fall war, wie wir, und dieſes 
Schiff war der De Rham, das Packetſchiff, welches 
14 Tage ſpaͤter geſegelt war als wir! — ſo haͤtte ich 
alſo noch 14 Tage in Paris bleiben koͤnnen. Ich troͤ⸗ 
ſtete mich mit dem bekannten Motto „wer weiß wozu 
es gut iſt“ — der Capitain aber fuͤhlte ſich ver⸗ 
nichtet und die Franzoͤſin ſprang, ſo dick ſie auch 
war, vor Freude, weil in dem De Rham ihre 
Huͤte und Kleider kamen. Um 10 Uhr kam 
ein betrunkener Lootſe an Bord, und wir flogen 
in die Bai von Newyork hinein. Anfangs war 
das Waſſer eng, allein es erweiterte ſich ſo ſehr, 
daß man an den Ufern keine Gegenſtaͤnde erken⸗ 
nen konnte. Wir ſegelten dem Fort Lafayette 
vorbei und noch mehreren kleinen Befeſtigungen, 
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welche die Amerikaner für unuͤberwindlich halten 
und fuhren ziemlich nahe dem nördlichen Ufer 
entlang, wo niedliche Landhaͤuſer bald unſern Blick 
feſſelten. Ganz am Ende dieſer Bay erblickten 
wir dann einen Wald von Maſten, wohinter 
die Stadt liegt. Dieſelbe liegt auf einer Land⸗ 
ſpitze am linken Ufer des Hudſons Stroms, wo 
derſelbe ſich in die Bai ergießt. Die aͤußerſte 
Spitze bildet die Battery, eine angenehme Garten⸗ 
anlage, und zu beiden Seiten derſelben kommen 
Fluͤſſe herab; der Hudſon⸗ oder Nordfluß und der 
Oſtfluß, welcher ſchon fruͤher mit den andern in 
Verbindung tritt, und die Stadt zu einer Inſel 
macht. Beide Fluͤſſe liegen voller Schiffe, und 
beide bilden die Schenkel eines Winkels, deſſen 
Schneidepunkt die Battery iſt. Im erſteren war⸗ 
fen wir Anker. Es war Winter, die Baͤume kahl 
und das Land öde. Ein Zollbeamter kam an Bord, 
nahm unſere Bagage in Beſchlag und ohne die 
ſelbe ſtiegen wir an's Land. Wie froh war ich, 
nach 40taͤgigem Schwanken wieder feſten Grund 
unter den Fuͤßen zu haben! — C. hatte die 


122 


Güte, ehe er zu feiner Familie eilte, mich nach 
H's Comptoir zu zeigen. Dieſer freute ſich 
ſehr, mich zu ſehen, und nahm mich mit nach 
Bunkers Hotel, wo er ſelbſt logierte, welches an 
der Hauptſtraße liegt. Was daſelbſt zuerſt meine 
Aufmerkſamkeit feſſelte, war ein ſomptuoſer table 
d’höte, und nach zehntaͤgigem Aufenthalte muß 
ich bekraͤftigen, daß man in Newyork ſehr ſchmack⸗ 


hafte Nahrungsmittel hat. Es geht hier aber auch 


recht her wie in einem Lande des Ueberfluſſes 
nnd Jederman greift ohne Umſtaͤnde in das ihm 
dargebotene Fuͤllhorn. Ueber die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, den geſelligen Ton, den Bildungsgrad der 
Einwohner New-Vorks kann ich noch nicht ur: 


theilen, und muß mich deshalb heute auf die 


Topographie beſchraͤnken. Dem Anſcheine nach 
gleichen jene den Liverpoolern, womit ſie auch die 
größte Communication haben. Geſchaͤfte füllen 
die Straßen wie die Ufer. Geſchaͤfte ſind der 
Inhalt der Geſpraͤche und die Sriebfebgr diefer _ 
durcheinander rennenden Menge. — Die Stadt 
ſoll 200,000 Seelen zaͤhlen, und erſtreckt ſich jaͤhr⸗ 
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lich tiefer in das Land hinein. Von der Battery 
geht durch die Mitte der Stadt eine breite Straße 
parallel mit den Fluͤſſen, welche Broadway heißt. 
Dieſes iſt die breiteſte und ſchoͤnſte Straße, und 
iſt beinahe eine Stunde lang. Rechts und links 
von derſelben laufen die Straßen dem Ufer zu, 
welche durch Quays gebildet werden. Broadway 
iſt der Sammelplatz der Damenwelt, welche auf 
den breiten Trottoirs bei ſchoͤnem Wetter auf und 
nieder promeniren. Die Damen kleiden ſich hier 
ſehr bunt, lieben beſonders große Federbuͤſche und 
haben Zunge und Augen in fortwaͤhrender Be⸗ 
wegung. Es giebt allerliebſte Geſichter darunter, 
welche, von denen, die ich geſehen, den engliſchen 
am aͤhnlichſten find, weniger bedeutend, aber leb⸗ 
hafter. RT j 

Die meiſten Gegenſtaͤnde ſcheinen mir hier 
England nachgebildet zu ſeyn, aber alles traͤgt 
das Gepraͤge der Eile. In Broadway ſieht man 
viele Kutſchen, aber ſo leicht gebaut, daß ich in 
Europa Bedenken tragen wuͤrde, mich einer der⸗ 
felben anzuvertrauen. Man ſieht wenig Livrcen 
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und faſt durchgaͤngig ſchwarze Kutſcher. — Die 
Amerikaner beſitzen eine ſehr edle Pferderace, und 
von der Privatequipage an bis zum Frachtwagen 
erkennt man ein feingebildetes, muthiges Pferd. 
Die Fiackre, welche zu Hunderten auf den Straßen 
halten, fahren mit großer Schnelligkeit, und faſt 
nie ſcheint ein Pferd hier muͤde; ſo mager und 
abgetrieben auch ſein Zuſtand ſeyn mag. 
Den 8. Januar 1830. 

Die vier erſten Blätter meines Tagebuchs be: 
richteten Euch meine gluͤckliche Ankunft hieſelbſt; 
nur beſchraͤnkten ſie ſich in ihren Auffaſſungen auf 
die Lage, Straßen und Gebaͤude dieſer großen 
Stadt. N 
Seitdem ging mir einigermaßen das Leben in 
den geſelligen Cirkeln auf, und nach vierwoͤchent⸗ 
lichem Aufenthalte will ich es wagen, auf das 
Capitel des Umgangs und der Geſellſchaft hier uͤber 
zu gehen. 

Sbgleich ich Manches von dem, dieſer Stadt 
eigenthümlichen Ton bemerkt habe, dieſe Bemer⸗ 
kungen ſich täglich beftätigen und in der Mit: 
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theilung intereſſant ſeyn mögen, fo muß ich doch 
mein Urtheil darüber ausſetzen, und was ich jetzt 
ſagen will, vorlaͤufig als Meinung anſehen, bis 
ich andere Staͤdte in dieſem Lande kenne, indem 
mir bis dahin der richtige Maßſtab fehlt. Den 
von Europa anzuwenden, wuͤrde mich gegen die 
Amerikaner ungerecht machen, indem man in einem 
Lande, welches nur ein halbes Jahrhundert exiſtirt 
hat, die Erwartungen anders ſpannen muß, als 
in der alten Welt. Nichtsdeſtoweniger kann man 
fuͤr viele Sachen den hoͤchſten Maßſtab anlegen; 
allein wollte ich dieſes thun, ſo wuͤrde mein Ur⸗ 
theil einſeitig, wie das eines reiſenden Englaͤnders 
werden; ich wuͤrde den Unterſchied nicht ziehen, 
der in den verſchiedenen Provinzen dieſes Landes 
obwalten muß, und das Ganze wuͤrde etwa dahin 
hinausgehen, daß alles was ich hier ſehe, eine 
unvollkommne Copie von England ſey. 

Alle Laͤnder tragen eine allgemeine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, aber jede Stadt unterſcheidet ſich auch 
durch dieſelbe von der andern. Aehnlichkeiten 
aufzufinden ift leichter, als den Unterſchied zweier 
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ähnlichen Gegenſtaͤnde anzugeben — der Witz 
urtheilt raſch und der Scharfſinn langſam. Ich 
bemerke daher, daß ich jetzt leicht in meinen Auf⸗ 
faſſungen oberflaͤchlicher ſeyn kann, als im Ver⸗ 
folg meines Auffenthalts in dieſem Lande. Ich 
fuͤhle, daß der Maßſtab von Europa nicht der 
richtige hier iſt, und beſitze doch keinen andern. 
Dieſes iſt wohl die Urſache, warum ich in den 
Preisgeſang der vielen Buͤcher uͤber das Große 
und Großartige von New:York nicht mit einſtim⸗ 
men kann. New⸗York iſt weder Rom noch Paris. 
Beiden wuͤnſchen die Einwohner zu gleichen — 
aber anſtatt Einfachheit der Sitten ahmen ſie die 
Roheit des Erſteren, und ſtatt der Feinheit des Letz⸗ 
teren ahmen ſie ihre Verderbtheit nach. Ich bin weit 
entfernt, indem ich dieſes ſage, ein Urtheil uͤber 
die amerikaniſche Nation zu faͤllen, ſelbſt die ganze 
Stadt unter eine Rubrik zu ſtellen, welche im 
Gegentheil Ausnahmen leidet, die um fo ange: 
nehmer ſind, weil der Contraſt darneben ſtehet. 
Ich ſuche vielmehr in dem Einfluſſe der Fremden 
die Urfache des Uebels. New⸗Vork, ſeit Kurzem 
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ſehr angewachſen, iſt ein Zuſammenfluß von Leu: 
ten aus dem Innern und dem Auslande, welche 
die ausgebreitete Schiffahrt fortwaͤhrend heran— 
ſchwemmt. Man rechnet ſtets 40,000 Fremde 
hier. Die meiſten, welche uͤber die See kommen, 
ſind der Ausſchuß anderer Nationen, welche nichts 
als ihre Immoralitaͤt mitbringen, und dieſe dann 
gegen die fahrlaͤßigen Manieren der Einwohner 
austauſchen. Dieſe lieblichen Amalgamation von 
fremder Sitte und einheimiſcher Lebensart giebt 
hier einer großen Maſſe den Anſtrich. Aus dieſer 
Maſſe tritt nun wiederum eine Ariſtocratie her— 
vor und dient als Antidot. Dieſe Ariſtocratie 
faͤngt an ſich zu bilden und wird mit dem Alter 
der Stadt an Staͤrke zunehmen. Obgleich ſie 
durch das Geld zuerſt bedingt wird, fo ift fie doch 
von wohlthaͤtigem Einfluß, weil ſie das Ehrgefuͤhl 
rege erhaͤlt. Dieſe Parthei unterhaͤlt einen ange⸗ 
meſſenen Hausſtand und ſorgfaͤltig gewählte Ge: 
ſellſchaften. Livrée wagen ſie noch nicht einzu⸗ 
führen, weil man dieſe in Amerika für zu ariſto⸗ 
cratiſch haͤlt, allein das naͤchſte daran ſuchen ſie 
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zu haben. Ihre Dienerſchaft traͤgt Treſſenhuͤte 
und ganz kleine bunte Litzen an den Naͤthen der 
Röcke. — a | 

In den Theatern haben fie getrennte Logen 
von den uͤbrigen. — Sie haben ſo viel wie 
moͤglich aus Europa, und ſprechen von uͤberſeeiſchen 
Dingen. — Ihr Begriff von Europa erfordert 
einige Erlaͤuterung. Frankreich, Deutſchland und 
Italien wird hier in einen Topf geworfen und 
heißt „the continent.“ Eine andere Rubrik 
bildet England. Beide heißen Europe und wer⸗ 
den als ein Ganzes betrachtet. Dieſes iſt ſehr 
komiſch, denn die Damen fragen immer: „How 
is tlie fashion in Europe?“ und denken nicht, 
daß zwiſchen Portugall und Deutſchland weit 
mehr Verſchiedenheit iſt, als zwiſchen England 
und Amerika. Eitel, wie die Amerikanerinnen 
find, iſt ihr innigſter Gedanke auf das Land ge: 
richtet, woher die Moden kommen. Ehrgeizig, 
ſehen ſie mit luͤſternen Blicken auf die Diſtinction 
des Adels in Europa, und waͤren fuͤr ihr Leben 
gern Baroneſſen, Graͤfinnen und Myladies. Dies 
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ift ein ſonderbarer Widerſpruch mit der Gonftitu: 
tion des Landes, aber darum nicht weniger fac⸗ 
tiſch. Die Männer ſuchen gewöhnlich den Natio⸗ 
nalſinn zu befoͤrdern, aber gewinnen nur unvoll⸗ 
kommen die weibliche Parthei fuͤr ſich, welche 
vielen Werth auf die wirklich feineren Sitten der 
Europaͤer von Bildung legt. Die Frauenzimmer 
in allen Laͤndern beſitzen einen eigenen Tact, die 
Maͤnner von guter Erziehung und Lebensart zu 
unterſcheiden. Ein Auslaͤnder, der dieſe Qualitaͤ⸗ 
taͤten beſitzt, iſt ſicher, in Amerika eine gute Auf⸗ 
nahme zu finden, und wird bei den Damen die— 
ſes Landes eine ſehr angenehme Auszeichnung 
genießen. 5 | 
| So viel über die erſte Claſſe, worin der Aus: 
laͤnder zwar gern, aber erſt nach genauer Pruͤfung, 
aufgenommen wird. Dann folgt eine große An- 
zahl von den ſogenannten respectable families, 
die weniger vom Gluͤcke beguͤnſtigt, ſich in ſich 
zuruͤckziehen. Dieſes iſt die Mittelclaſſe, in wel: 
cher man in allen Laͤndern die meiſten Tugenden 
findet. Sie ſind gaſtfrei und liebenswuͤrdig. An⸗ 
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ſtatt der ehrgeizigen Schönen der erſten Claſſe, 
findet man in den Damen dieſer Claſſe ein wohl- 
unterrichtetes, natuͤrliches Frauenzimmer. 

Die Amerikanerinnen ſind in ihrem Weſen viel 
freier, als irgend eine andere Nation in Europa; 
ſie aͤußern ihre Empfindungen und Gedanken weit 
leichter und bilden durch dieſe Aeußerungen ihr 
Urtheil aus. Eine junge Dame geht hier mit 
einem jungen Manne ohne alle Umſtaͤnde ſpazie— 
ren. Dieſe Sitte wuͤrde die ſorgſamen Muͤtter 
in Deutſchland erſchrecken, und noch mehr in 
Frankreich, wo die jungen Maͤdchen in kloͤſterlicher 
Zuruͤckgezogenheit gebildet werden. Die Erfahrung 
lehrt aber, daß ſie nie gemißbraucht wird. Die 
Unſchuld iſt von einem ſchuͤtzenden Engel umge— 
ben und fuͤr den freien Mann unverletzbar. Die 
Freiheit, welche die jungen Maͤdchen in dieſem 
Lande genießen, erlaubt ihnen, in der Wahl der 
Maͤnner pruͤfender zu ſeyn als bei uns, ſie genauer 
kennen zu lernen und zu beobachten; daher ſind 
die Ehen gluͤcklicher als in e einem Lande 
in Europa. 
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Die letzte Claſſe in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft hier find die Neger, welche die Dienftboten- 
Kaſte bilden. Sie ſind zwar frei, allein unter⸗ 
geordnet, und ſteigen nie, weder durch Gunſt noch 
Geiſt zu dem Niveau der Weißen empor. Alle 
ihre Arbeiten ſind Zwang, ihr Wiſſen iſt Gedaͤcht— 
niß, und Faulheit und Nachaͤffungsſucht machen 
die Natur ihres Weſens aus. Die enthuſiaſtiſchen 
Vertheidiger der Neger in Europa wuͤrden etwas 
kalter werden, wenn fie unter dieſer Claſſe lebten. 
Man muß Enthuſiaſt ſeyn, um ſie den Weißen 
gleichſtellen zu wollen. 

Herr H. beſitzt eines der reizendſten Haͤuſer, 
die ich kenne, die Fronte iſt gegen die Battery 
gekehrt, aus den Fenſtern ſeines Saales ſieht man 
auf die Bay hinaus bis in die See, und ſeine 
Schiffe begruͤßen ſeine Augen, bevor die Nachricht 
von ihrer Ankunft noch ſein Ohr erreicht. Er 
iſt in Italien gereiſ't und Bilder und Statuen 
der Meiſter jenes Landes zieren das Innere ſeines 
Hauſes; hier der idealiſche Sonnenuntergang eines 
Claude Lorraine ſtellt die fabelhaften Reize der 
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italieniſchen Natur gegen das große Baſſin in 
Abſtich, wohin man aus den Fenſtern blickt; dort 
der Kopf des Apollo von Canova wetteifert an 
Schoͤnheit mit demjenigen des Wirths, deſſen 
Buͤſte das Seitenſtuͤck ausmacht, welches indeß 
den angenehmen Ausdruck ſeiner Zuͤge nur ſchwach 
andeutet. Das lebendige Original ſteht vor mir 
und ladet mich ein, ſeiner jungen und ſchoͤnen 
Frau den Arm zu reichen, um im naͤchſten Zim⸗ 
mer die Kunſt ſeines Vatels zu pruͤfen. Hier 
iſt alles, was die Natur dieſen und anderen Laͤn⸗ 
dern ſchenkt, in ſilbernen Schuͤſſeln ſervirt. Der 
Champagner fliegt, der heitere Scherz belebt die 
Unterhaltung, und das Auge der ſchoͤnen Wirthin 
regt alle Anweſenden an, in der Unterhaltung zu 
glaͤnzen — ſieh hier, Erde, deine Gluͤcklichen! ſieh 
hier, Newyork, deine Patrizier! | 

Als ich neulich Morgens durch den Park ging, 
fand ich mich von einem Manne aufmerkſam beob— 
achtet, ſein Geſicht war mir bekannt; wir begruͤß⸗ 
ten uns — es war S. — in Malaga hatten 


wir uns zuletzt geſehen, und hatten Mühe zu be 
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greifen, auf welche Art uns hier das Schickſal 
zuſammenfuͤhrte. Die dazwiſchen liegende Lebens⸗ 
zeit wurde gegenſeitig erzaͤhlt — er, ein Welt⸗ 
durchwanderer wie ich, hatte vergeblich dem Schim⸗ 
mer des Gluͤckes nachgejagt und es nie erhaſcht. 
Hie und da habe er ſich wohl einmal heimiſch 
gefuͤhlt, ſagte er, aber das Schickſal habe ihm 
nichts gegoͤnnt, als fluͤchtige Bilder des haͤuslichen 
Gluͤckes, und wenn dieſe fuͤr mich einigen Werth 
haͤtten, ſo wolle er mich auf den Abend abholen 
und zu einer Familie bringen, mit der er ver: 
wandt ſey, ſeine Einladung wurde gern ange⸗ 
nommen. A | 

Die Bekanntſchaft, welche ich an dieſem Abend 
machte, war die angenehmſte, die ich in Newyork 
hatte; ſie beſtand aus einer Wittwe und deren 
Toͤchter, welches gebildete und liebenswuͤrdige 
Maͤdchen waren. 

Außer dieſem habe ich eine ziemlich zahlreiche 
Bekanntſchaft gemacht. Ich will ſie Euren Bli⸗ 
cken nicht particulariſiren, denn ſie gleichen ſich 
in ihrer Art, und bieten weder durch die Indivi— 
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dualität der Perſonen noch durch das Verhaͤltniß 
zu ihnen etwas Intereſſantes dar. Denkt Euch 
ein gewöhnliches Haus, bequem aber nicht extra- 
vagant meublirt, eine Dame vom Hauſe, bald 
dick, bald duͤnn, welche am Tiſche oben an ſitzt; 
einem Herrn, welcher unten an ſitzt, und mit 
jederman Wein trinkt und jeden Menſchen fragt: 
„Well Sir, how do you like our coun- 
try?“ dieſes iſt der Wirth. — Nachdem man 
das Eſſen verſchlungen hat, denn anders kann 
man es nicht nennen, ſo ſchnell geht es im— 
mer, verſchwinden die Damen und die Maͤnner 
trinken Wein, bis es ihnen beliebt, aus dem Zim⸗ 
mer zu entwiſchen, den Hut zu ergreifen und 
fort zu gehen. Hier habt Ihr alle die anderen 
Geſellſchaften, in denen ich geweſen bin. | 

Die Abendgeſellſchaften oder fogenannten Qua- 
drill partiees, gleichen ſich nicht weniger. Eine 
ganze Menge junger Maͤdchen und eine maͤßige 
Anzahl junger Männer find in einem paar wohl: 
geheizter Zimmer verſammelt. Ein paar Neger 
ſtehen in einer Ecke und machen, mittelſt einer 
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Geige und eines Tambourins einen Lärm, der 
waͤhrend ſeiner Dauer aller Unterhaltung ein Ende 
macht. Waͤhrend deſſelben draͤngen ſich eine An⸗ 
zahl Menſchen durch einander, und dieſes heißt 
Tanzen. i 


Einer der beſagten Neger laͤßt neben allen 
dieſem fortwaͤhrend feine Stimme erſchallen, in: 
dem er die Touren ruft und die Tanzenden zu⸗ 
rechtweißt — the two first — back to back — 
turn about etc. ete. Will man ſich nun von 
dieſer Strapatze erholen, ſo kommt die Dame vom 
Haufe herbei und ſagt: „Sir, let me introduce 
you to a partner“ — very. Rind Ma’am — 
„Miss X. allow me to introduce you to Mr. 
D., Mr. D. Miss X., Miss X. Mr. D.“! 
Ma'am have the honor to dance with you? — 
„pleasure Sir“ — und damit ſteht fie auf und 
beginnt den Tanz auf's neue. So geht es fort, 
bis die Erfriſchungen kommen, welche gewoͤhnlich 
aus gekochten Auſtern beſtehen, die man in großer 
Maſſe zu ſich nimmt. — Es iſt die Pflicht der 
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Herren, die Damen, mit denen fie getanzt haben, 
mit Erfriſchungen zu bedienen. Die Damen find 
meiſtens ſehr modern gekleidet, allein ſie lieben 
ſehr die bunten Farben und ahmen die Pariſer 
Modekupfer au pied de la lettre nach, welche 
bekanntlich mehr den Schnitt der Kleider, als die 
Farbe derſelben anzeigen ſollen, und von den 
Pariſerinnen ſelbſt ſo viel als moͤglich vereinfacht 
werden. Eine große Vorliebe haben fie für Fe: 
derbuͤſche, welche bei ſchoͤnem Wetter ſo haͤufig 
zum Vorſchein kommen, daß man Broadway zur 
Promenade-⸗Stunde mit einem wogenden Waizen⸗ 
felde vergleichen kann. 


Das hier von mir entworfene Gemaͤlde der 
Sitten von New⸗York erſcheint ſtark aufgetragen, 
oder wohl gar Carrikatur zu ſeyn; es iſt es aber 
nicht, die Leute ſind ſich hier ihrer Schwaͤche ſo— 
gar bewußt und haben ſie kuͤrzlich mit Humor 
zur Anſchauung gebracht in einem Luſtſpiele in 
drei Aufzuͤgen, betitelt: „Leben in New-York“ 
(Life in New-York) welches noch jetzt die Menge 
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wird. Die Decorationen ſtellen Wallſtreet und 
auch die Battery vor. Erſtere iſt die Straße, 
worin die Banken ſtehen und die ſchoͤne Facade 
des Boͤrſengebaͤudes ſich befindet, welche ſich je— 
doch nicht vortheilhaft praͤſentirt. Dieſes Luſtſpiel 
ſtellt nun dieſelben Charakterzuͤge dar, welche ich 
oben entworfen habe; eine ariſtocratiſche, vornehme 
Dame, in deren Hauſe ein engliſcher Baronet 
ſich praͤſentirt, ſucht denſelben mit einer ihrer Toͤch⸗ 
ter zu verheirathen. Dieſer engliſche Swell wirft 
ihnen durch affectirte Sitten Sand in die Augen, 
bis auf einmal ausgefunden wird, daß er ein 
Gauner iſt, der ſeinen Namen wie ſeinen Auf⸗ 
wand nur geborgt hat. Dabei wird nun zwiſchen⸗ 
durch ein einfacher Familienvater, ein hölzerner 
Menſch von Sohn, eine ſentimentale Tochter in⸗ 
troduzirt, nebſt einer ſchwarzen Dienerſchaft, deren 
Nachaͤffungsſucht hoͤchſt komiſch und Ife dar⸗ 
geſtellt wird. 8 
Zu den ſchoͤnen Gebaͤuden der Stadt en: 
Das Staatshaus, ein mitten im Park gelegenes 
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Haus, das eine etwa 100 Fuß breite Treppe vor 
dem Hauſe hat, welche gleich in die Etage hinauf: 
fuͤhrt, dieſelbe iſt mit einer doppelten Saͤulenreihe 
geziert, aber oben durch eine Kuppel verunſtaltet. 
Das naͤchſt⸗ſchoͤne Gebaͤude iſt meiner Anſicht das 
Bowry⸗Theater, welches einen maſſiven und co— 
loſſalen Portico von doriſchen Saͤulen hat. — 
Dann kommt die Boͤrſe, welche zwar koſtbar und 
merkwuͤrdig, aber deren Facade doch ſehr verbaut 
iſt. Unter der Boͤrſe befindet ſich das Poſtamt 
und darüber die Aſſecuranz⸗Comptoire, Leſezimmer 
und Reſtauration. Von den uͤbrigen Gebaͤuden 
iſt mir keines als merkwuͤrdig aufgefallen. Es 
giebt hier verſchiedene Muſeen, allein dieſe ſind 
keineswegs mit denen in Europa zu vergleichen. 
Ein amerikaniſches Muſeum iſt eine Privat:En- 
trepriſe, zuſammengeſtoppelt aus Steinen, ausge— 
ſtopften Thieren, Skeletten, Kupferſtichen und 
Wachsfiguren, welche vermittelſt großer Aushaͤnge— 
ſchilder eine moͤglichſt große Anzahl Menſchen her— 
beizulocken ſucht. Abends ſind ſie gemeiniglich 
illuminirt, und eine Anzahl Neger machen Janit⸗ 
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ſcharenmuſik darin. Ich wuͤßte das Innere eines 
ſolchen Muſeums nicht beſſer zu vergleichen als 
mit der Scene im „Fauſt“ welche die Walpur⸗ 
gisnacht vorſtellt. — Man muß ein Amerikaner 
ſeyn, um dieſes nicht hoͤchſt laͤcherlich und abge— 
ſchmackt zu finden. Schoͤne Kuͤnſte und Aeſthetik 
ſind hier uͤberhaupt nicht zu Hauſe. 


In ihren Theatern bemerkt man den Mangel 
an Bildung am meiſten. Dieſe Theater ſind zwar 
recht huͤbſch, mit guten Decorationen verſehen, 
allein es find Plaͤtze des roheſten Vergnuͤgens 
und keine Tempel der Kunſt. Von geſchichtlicher 
Correctheit haben ſie keinen Begriff; Coſtuͤme, 
Sitten und Decorationen ſind durcheinander ge— 
worfen. Man ſieht Harniſche und Huſarenuni⸗ 
formen in denſelben Stuͤcken, und ohne allen Grund 
auf die Buͤhne gebracht. Die Helden des vier— 
zehnten Jahrhunderts nehmen die Stellungen der 
Boxer an, und die Orientalen die der franzoͤſi— 
ſchen Fechtmeiſter. Am meiſten ergoͤtzten mich die 
Könige, ſie haben beſtaͤndig Kronen auf und 
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gleichen denen, die in den alten Bilderbuͤchern 
ſtehen, welche ſich mit der Krone in's Bett legen. 
Dabei wollen die Leute ſo viel fuͤr ihr Geld ha— 
ben, daß man von ſechs Uhr an bis halb zwölf 
fortwaͤhrend etwas zu ſehen hat. 5 


— rer 
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Drei und wanzigster Brief. 
Boſton, 21. Januar 1830. 


Wie in der Heimath begruͤßt mich heute 
mein Geburtstagsmorgen mit Eis, Schneegeſtoͤber 
und Schellengelaͤute in den Straßen, aber nicht 
wie in meiner Heimath nehmen gute Menſchen 
Antheil an dieſem Abſchnitt meines Lebens und 
begrüßen mich mit Gluͤckwuͤnſchen. Neujahr, Ge⸗ 
burtstag, Weihnachten und die anderen Feſttage 
kommen hier wenig in Betracht. — Heil Deutſch⸗ 
land, woſelbſt es Lichtpunkte im Leben giebt, zu 
denen man froher hinſchauet, wo das Jahr mit 
feinen Feſten wie ein lieblicher Garten mannich⸗ 
faltig verziert vor uns liegt, anſtatt daß England 
und Amerika einfoͤrmig ſeine Jahre in Sonntage 
abtheilt, die wie die Obſtbaͤume in einem Frucht⸗ 
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garten reihenweis in langweiliger Ordnung ſtehen. 
Deutſchland iſt vor allen andern das Land des 
Gemuͤths, je mehr ich reiſe, je mehr finde ich 
dieſes; in keinem andern Lande bietet das Leben 
ſo viel Mannigfaltigkeit, ein ſo vielſeitiges Inte— 
reſſe dar, und Reichthum der Phantaſie bildet 
darum einen unverleugbaren Nationalzug des deut— 
ſchen Volkes. Heute alſo feiere ich meinen Ge 
burtstag auf amerikaniſche Art, d. h. ich würde 
wahrſcheinlich gar nicht daran gedacht haben, haͤtte 
nicht R. mir geſagt, daß geſtern der ſeinige ge— 
weſen ſey. Doch nun zum Tagebuche: | 
Am 12. Januar um 4 Uhr Nachmittags ver- 
ließ ich Fultonmarket (der noͤrdlichſte Quay von 
New⸗York) in dem Dampfſchiffe Benjamin Frank⸗ 
lin. H. begleitete mich bis an Bord und nicht 
ohne Leidweſen trennte ich mich von ihm. Er 
hatte bisher auf das Freundlichſte fuͤr das Noͤthige 
und Angenehme meines Aufenthaltes geſorgt. — 
Er introduzirte mich bei dem Herrn B. (ein 
Boſtoner in Marſeille domicilirt) welcher die Fahrt 
mitmachte, und mir, als wir die mit Villen be— 
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deckten Ufern von Long-Island entlang fuhren, 
die angenehmſten Erklaͤrungen gab. Unſere Fahrt 
ging ſehr raſch. Das Dampfſchiff hat die Kraft 
von 120 Pferden und die Maſchine bewegt ſich, 
wie bei allen amerikaniſchen Dampfſchiffen, in 
freier Luft. Der große Saal iſt 79 Fuß lang, 
20 breit und 10 hoch, außerdem befinden ſich 
noch auf dem obern Verdecke ein paar große 
Schlafzimmer, eines fuͤr Herren, das andere fuͤr 
Damen. Es ſind 150 Betten an Bord. Wir 
fuhren die ganze Nacht hindurch und befanden 
uns am naͤchſten Morgen in Providence. — Hier 
hielten am Quay 10 Stage-Kutſchen, welche 
ſaͤmmtliche Paſſagiere aufnahmen und ſofort nach 
viermaligem Wechſeln der Pferde daſelbſt nieder— 
ſetzten. 

Es war eine grimmige Kaͤlte, nichts deſto 
weniger forderten die Reiſenden auf einer Station 
rohe Aepfel, und auf der naͤchſten Zieder — 
ich zog ein Glas warmen Punſch vor, huͤllte mich 
in meinen Mantel und dachte mir die neue Spaͤhre 
aus, worin ich jetzt meinen Eintritt machen 


en... 


wuͤrde — und mit der Phantaſie mußte ich mich 
begnuͤgen, denn ein ſtarker Nebel und Schneege— 
ſtoͤber verhinderten jede Ausſicht — und bei An— 
bruch der Nacht, alſo etwas uͤber 24 Stunden, 
nachdem ich New-Vork verlaſſen, befand ich mich 
in Tremont⸗Houſe, einem neuen Gaſthofe zu Bo: 
ſton. 5 
Der Nebel fallt, mein Blick wird heiter 
Der Umkreis nimmt Geſtaltung an, 

Und oͤffnet ſich dem Auge weiter 

Als ich es nur erwarten kann. 


: Herr B. mit dem ich ankam, ift der Mit⸗ 

eigenthuͤmer des prachtvollen Gaſthofes, in welchem 
ich mich befinde. Dieſes kam mir gut zu ſtat⸗ 
ten, denn ein gutes Eſſen wurde nach kurzer Friſt 
produzirt. In dieſem Gaſthofe giebt es lauter 
weiße Domeſtiken, welche den Fremden mit der 
groͤßten Aufmerkſamkeit bedienen. Dem Portico 
von doriſchen Saͤulen gegenuͤber, die den Eingang 
des Tremonthauſes bilden, liegt das neue Schau⸗ 
ſpielhaus, genannt Tremont⸗Theater. Dahin be⸗ 
gaben wir uns. Es iſt ſehr ſchoͤn, allein die dra— 
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matiſche Kunſt ſcheint mir hier nicht weiter gedie— 
hen, als in New-Pork. Einige Pariſer Taͤnzerin— 
nen debuͤtirten dieſen Abend und waren die beſte 
Unterhaltung, welche die Vorſtellung darbot. 

Die Betten des Tremonthauſes ſind vortreff— 
lich, auch giebt es zu jeder Zeit warme Baͤder, 
welche nicht weniger erquickend ſind. Das ganze 
Haus wird vermittelſt warmer Luft, welche im 
Souterain zubereitet wird, geheizt. Der Eßſaal 
hat zehn doriſche Saͤulen, welche ſein Dach tra⸗ 
gen, und koͤnnen bequem 120 Perſonen darin 
ſpeiſen, welche auch oft dort ſind. 

Dieſer Gaſthof iſt eine Unternehmung von 
Privatleuten, gebildet mit der Abſicht ein Bor: 
bild der Cultur zu ſeyn. Die Idee wie die Aus: 
führung verdient die Ehrenkrone. Das Tremont— 
haus iſt eine Merkwuͤrdigkeit fuͤr ſich, und wuͤrde 
es in jedem Lande ſeyn, denn hier in der Mitte 
einer einfacher, ja nothbeduͤrftigen Lebensweiſe iſt 
das Modell aller Gaſthoͤfe errichtet, welches die 
Wuͤnſche des Europaͤers übertrifft, und den Ein- 
geborenen in Erſtaunen ſetzt. Möge es den phi⸗ 
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lantropiſchen Stiftern dieſer Anſtalt gelingen, eine 
ſo hohe Civiliſation, wie ſie andeuten wollen, uͤber 
das ganze Land zu verbreiten, ſo werden ſie eine 
ſchoͤne Belohnung in einem großartigen Patriotis⸗ 
mus ſinden, und auch darin ein Vorbild ihrer 
Landsleute ſeyn. a J 


Mein erſter Gang am naͤchſten Morgen war 
zu R. . . der mich mit der größten Freund: 


ſchaft aufnahm. Die ganze Zeit meines Aufent: 


haltes in Boſton iſt er mein Rathgeber, mein 


Patron geweſen, und ſeinem Einfluſſe verdanke 


ich die Aufnahme in die angenehmen Zirkel, worin 


ich Gelegenheit hatte, mich in dieſer Stadt um- 


zuthun. Mein Aufenthalt in dieſem Orte iſt eine 
fortwaͤhrende Reihe von angenehmen Eindruͤcken, 
und nie werde ich die lieblichen Erſcheinungen 
vergeſſen, welche meine Augen ſo gluͤcklich waren 


aufzufaſſen. Sie Euch alle zu vergegenwaͤrtigen, 
wuͤrde ich nicht Zeit genug finden koͤnnen, und 


hebe darum die merkwuͤrdigſten aus meinen Be- 


kanntſchaften und Wahrnehmungen heraus. 
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Am Tage nach meiner Ankunft aß ich zu 
Mittag bei Herrn R. Derſelbe hat ein eben ſo 
Schönes als angenehmes Haus, deſſen Fenſter auf 
den offentlichen Spaziergang (eommon) und einen 
Theil des Hafens, welcher in der Tiefe liegt, gehen. 
Seine liebenswuͤrdige Frau macht das Innere nicht 
weniger angenehm, und iſt die Herzensguͤte ſelbſt. 


Denſelben Abend fuhr ich mit R. und Frau 
zu einem großen Balle bei Mrs. W. A., wozu * 
500 Perſonen eingeladen und circa 300 dort wa⸗ 
ren. Ich ſah alſo alle beauty and fashion 
von Boſton vereinigt! Die Muſik war hier eu- 
ropaͤiſch und ſogar gut zu nennen. Wie viele 
Sterne vereinigten ihr Licht! Ich hatte zu viel 
zu ſehen, auch war es im Zimmer zu warm, um 
zu tanzen. Ich tanzte nur dreimal; zuerſt mit 
Madame R., dann mit Madame L., und zuletzt. 
mit Miß M. Die erſte kennt Ihr und die beiden 
Anderen verdienen eine Beſchreibung. Madame L. 

5 iſt eine Deutſche und die Frau des Doctors L., 
welcher ſich hier einen wohlverdienten N 2 
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Ruf erwirbt, vorzüglich durch die Ueberſetzung des 
Converſations⸗Lexicons, welches hier vielen Beifall 
findet, — Ich komme jetzt zu der beruͤhmten 
Schoͤnheit E. M., die Tochter von J. M., eine 
junge Dame, deren Ruf durch ganz Amerika und 
auch ſelbſt nach Europa erſchollen iſt, und die als 
die Belle of Boston der beſtaͤndige Trinkſpruch 
der Maͤnnergeſellſchaften iſt. Der gute R. ſtellte 
mich ihr vor und ich hatte das Gluͤck eine lange 
Unterhaltung mit ihr zu haben. — Denkt Euch 
eine junge Dame von 19 Jahren, ſchwarzes Haar, 
einen blendenden Teint, das genaueſte Ebenmaß 
in der Geſtalt und die vollkommenſte Grazie in 
allen Bewegungen, und vor allem ſchwarze Au⸗ 
gen, aus denen die Klugheit, der Humor und die 
Liebe zugleich ſtrahlten. Iſt man durch ihr Aeu⸗ 
ßeres beſtochen, fo wird man durch ihre Unterhal— 
tung gaͤnzlich gewonnen. Es iſt das Merkmal 
eines vorzuͤglichen Geiſtes, gleich mit lebhaftem 
Antheile in jedes Geſpraͤch einzugehen; und dieſes 
iſt bei ihr der Fall. Sie ſcheint gar nicht an 
ſich ſelbſt zu denken, ſondern an die Sache, wo— 


* 


149 


von fie ſpricht, darum iſt ihre Unterhaltung be— 
deutend und oft geiſtreich. Sie giebt die treffend— 
ſten Antworten und beſitzt die Kunſt, die Leute 
ſprechen zu machen. Eine unausſprechliche Freund— 
lichkeit umſchwebt den fein geſchnittenen Mund, 
und man weiß nicht, ob dieſer oder die Augen 
am meiſten ausdruͤcken, von denen man mit dem 
engliſchen Dichter ſagen kann: 

The tender soul which softly loved to lie 

In the sceep pathos of that volumed eye. 

Außer dieſen befanden ſich zwei Demoiſelles 
W. aus Salem dort, welche ihre Schoͤnheit durch 
ſehr koſtbare Anzuͤge zu erhoͤhen geſucht hatten. 
Gegen das Ende des Balles ſtellte mich R. der 
Einen vor, welche ich aufforderte, allein von ihr 
keine andere Antwort bekam, als „pa told me 
not to dance“ und das allerliebſte Geſichtchen 
ſaß den Reſt des Abends wie der Mißmuth ſelbſt 
daher. Dieſer Embargo war einer Salemerin 
doppelt ſchmerzhaft. In Salem naͤmlich giebt es 
eine Anzahl ſehr liebenswuͤrdiger junger Damen 
und wie ich aus ihrem eigenen Munde hörte: 
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not a single beau, d. h. die Maͤnner daſelbſt 
ſind ungalant. Sie freuen ſich daher unbaͤndig, 
wenn fie nach Boſton kommen, wo fie ſich in 
dieſer Hinſicht beſſer berathen finden. Außer die⸗ 
ſen Damen leuchteten noch hervor Mrs. D. mit 
zwei allerliebſten Nichten. 

Hier habt Ihr die Sterne jenes Abends und 
zugleich die Hauptſchaͤtze dieſer Hauptſtadt von 
Neu⸗England. Außer dieſem Ball ſah ich noch 


Quadrill parties bei Mrs. C., Mrs. D. und 


Mrs. D... Auf dem erſten traf ich die ſchoͤne 
Miß. M. wieder und weiß auch weiter nichts 
Merkwuͤrdiges anzufuͤhren — es war das letzte 
Mal, daß ich ſie ſah. — Auf der zweiten war 
die merkwuͤrdigſte Dame Mrs. D. ſelbſt, welche 
vor Jahren eine ſo große Rolle in Europa und 
unter anderen am engliſchen Hofe ſpielte. Den 
abnehmenden Luͤſtre ihres Sommers ſuchten Dia— 
manten zu erſetzen, allein ihre Manieren trugen 
das Certiſicat einer vollendeten Dame. Sie ſprach 
mit vielem Intereſſe von Frankfurt a. M., wo 
ſie zur Zeit geweſen war, als der reiche B. dort 
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glaͤnzte. Wie ſie die Vergangenheit, ſo nahm die 
Gegenwart ihre beiden allerliebſten Nichten in 
Anſpruch. Die ältere redete ich an, ohne ihr vor: 
geſtellt worden zu ſeyn, welches in dieſem Lande 
durchaus gegen allen Gebrauch ſtreitet — ich war 
aber ſo vielen Leuten vorgeſtellt worden, daß ich 
nicht mehr wußte, wem und wem nicht IR fie 
war aller demungeachtet recht artig und bewährte 
den Satz, daß Formen ſtets Formen ſind, d. h. 
Sachen, welche fuͤr das Allgemeine Le aber 
wohl Ausnahmen leiden. 

Bei aller vernünftigen Freiheit in dieſem Lande 
haͤlt man das Walzen doch nicht fuͤr paſſend, 
und hat es nur wenig eingeführt. Dieſes Pre- 
digen kommt aber von den Muͤnnern her, welche 
es fuͤr unanſtaͤndig halten — der Grund iſt aber 
daß die Trauben ſauer ſind, und daß ſie das, 
was ſie in der Jugend nicht gelernt haben, im 


Alter nicht koͤnnen. Die Damen, beſonders die 
jungen, haben bei weitem nicht dieſe Anſichten, 


ſondern finden unſeren Nationaltanz ganz reizend, 
wie ich genau ſagen kann, indem Alle, mit denen 
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ich zu tanzen die Ehre hatten, angelggentlich den 
Gegenſtand der Walzer auf's Tapet brachten. 

Ich fuͤhre Euch alle dieſe kleinen Umſtaͤnde 
an, weil fie zur Charakteriſtik des Landes geho- 
ren. Die Topographie koͤnnt ihr aus gedruckten 
Buͤchern leicht haben, aber nicht die Auffaſſung 
der Eigenthuͤmlichkeiten der Bewohner, und dieſes 
iſt das Intereſſe, welches ich meinen Briefen ge 
ben kann. 

Das Gluͤck vieler Fremden hat hier Nachahmer 
gefunden, und zwar auf eine fo kemiſche Art, daß 
es erzaͤhlt zu werden verdient. 

Ihr werdet Euch erinnern, daß der Herzog 
von Sachſen⸗Weimar in Boſton die reiche Wittwe 
des Generals H. erwaͤhnt, welche hieſelbſt wohnt. 
Dieſe, obgleich 50 Jahr alt, hat ſich in einen 
Ex⸗Colonel von Napoleon, Graf W. genannt, ſo 
heftig verliebt, daß ſie ihm ihr ganzes Vermoͤgen 
fuͤr die Annahme ihrer Perſon vermacht hat. Der 
gute Mann kam vor 6 Monaten ohne Mittel hier 
an, und fiel recht eigentlich in dieſe Liebe. Die 
erſte Soirée, welche das gluͤckliche Paar gab, war ſehr 


Y 


153 


brillant — alle Faſhionables waren eingeladen, 
und viele Leute aus Neugierde hingegangen. So 
auch ich. Die aufgeputzte Gattin ſtand in der 
Mitte des Zimmers und nahm mit der beſtmoͤg— 
lichſten Grazie die Gluͤckwuͤnſche an; haͤtte ihr 
Hoffmanns Meiſter Floh das Wahrheits-Perſpectiv 
in das Auge gedruͤckt, ſie wuͤrde nicht viele Klaͤnge 
von happy bride gehoͤrt haben. So jedoch 
empfing ſie Gluͤckwuͤnſche, und ſie machten ihr 
eben ſo viel Freude, als wenn ſie aufrichtig ge— 
weſen wären, und fo Pilusion vaut la verite. 
Der begluͤckte Gatte hielt ſich in einem andern 
Zimmer auf, welches noch mehr Flaſchen enthielt 
als Leute. Ich wurde dieſem Herrn vorgeſtellt; 
einem ſtarken Manne, etwa 45 Jahr alt, ein 
rothes Geſicht und militairiſche Manieren. Ich 
fing an, meine Begruͤßung und Gluͤckwunſch in 
franzoͤſiſcher Sprache zu ſagen, allein er unter— 
brach mich: „Avez vous eu du Champagne?“ 
und damit ſchob er mich nach dem Schenktiſch 
und wir ſtuͤrzten ein paar Glaͤſer hinunter. Ich 
haͤtte ihm eben ſo gut von eins bis hundert vor- 
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zählen koͤnnen, als eine zuſammenhaͤngende Phraſe 
ſagen, er wuͤrde doch enchaute, Champagne, 
santé, darauf erwiedert haben, alſo ließ ich ihn 
in der Geſellſchaft ſeines Champagners und ſuchte 
meine übrigen Connaiſſanzen auf. Das Denoue⸗ 
ment von dieſer intereſſanten Begebenheit werden 
wir wohl noch einmal erleben en attendant qu' ils 
jouissent du bonheur autant que le r&ve dure! 


— ODER — 
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Vier und zwanzigster Brief. 


Philadelphia, Februar 1829. 


Die vorhergehenden vier Blätter meiner No: 
tizen ließen mich in Boſton, und bezeichneten die 
Hauptperſonen und Scenen, welche ich daſelbſt 
wahrgenommen habe. Es bleibt mir noch uͤbrig, 
von den Einzelnheiten auf das Allgemeine uͤber— 
zugehen. 

Boſton in die einzige große Stadt dieſes Lan- 
des, welche in der Mitte eines Staates gelegen 
iſt, wovon ſie die Hauptſtadt, d. h. der Sitz der 
Regierung iſt. Die uͤbrigen großen Staͤdte ſind 
in einem Winkel der Staaten gelegen, wozu ſie 
gehören, fo daß fie keine Regierung enthalten, 
und beftätigen daher eine Beobachtung, welche 
man macht, indem man das Auge auf die Charte 
dieſes Landes wirft, daß die Staaten dergeſtalt 
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gefchnitten find, daß fie von einander abhängig 
ſeyn muͤſſen, wenigſtens ſich nicht iſoliren koͤnnen, 
indem die natuͤrlichen Graͤnzen unbeachtet blieben, 
und die großen Staͤdte keine Abtheilungen con— 
centriren. Dieſes iſt jedoch mit Boſton entgegen: 
geſetzt. In der Mitte des Staates Maſſachuſets 
gelegen, von den Staaten Maine, New⸗Hampſhire, 
Rode⸗Island und Conecticut umgeben, ſchneidet 
der Hudſon⸗Fluß dieſen nordoͤſtlichen Theil der 
Vereinigten Staaten ab und bildet ein geſchloſſe— 
nes Ganzes, deſſen Centralpunkt die Stadt Bofton, 
iſt. Die Wirkung davon iſt die aller großen 
Staͤdte, welche ein Land in natürliche Graͤnzen 
concentriren — naͤmlich es bildet ſich darin eine 
eigene Nationalität. So hat ſich in dieſem Di: 
ſtrict, welchen man unter dem Namen Neu-Eng⸗ 
land begreift, ein Volkscharakter, eine Sitte ge— 
bildet, welche ſich von dem uͤbrigen Nord-Amerika 
unterſcheidet, und noch durch ein gemeinſchaftliches 
Intereſſe ſich von den ſuͤdlichen Staaten entfernt. 
Den Bewohnern legt man den Namen Jankees 
bei, welcher Name anfaͤngt, wie alle National: 
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Benennungen, den Benannten ein Stolz und den 
Uebrigen eine Eigenſchaft zu ſeyn und zu erhalten. 
Ich ſehe im Voraus, daß bei einer Theilung die— 
ſes Landes dieſer Diſtrict ſich in ein Land geſtal— 
ten duͤrfte, deſſen Hauptſtadt Boſton ſeyn wird. 
Dieſe Stadt iſt eigentlich auf einer Inſel im 
Meere gelegen, welche durch mehrere Daͤmme mit 
dem feſten Lande in Verbindung ſteht. Der Ha: 
fen wird durch eine Menge kleiner Inſeln gebildet 
und iſt vollkommen gut und ſicher. So wie in 
Deutſchland jede Stadt einen Paradeplatz, in Spa⸗ 
nien eine Alameda hat, ſo hat in dieſem Lande 
eine jede eine ſogenannte Laungingſtreet, d. h. 
eine Straße, worin die ſchoͤnſten Laͤden ſind und 
die Damen bei ſchoͤnem Wetter herumgehen. Dieſe 
Straße heißt in New⸗York Broadway, in Phila- 
delphia Cheßnutſtreet und in Boſton Whaſhing— 
tonſtreet, und durchſchneidet die Stadt von Nord 
nach Suͤd, jedoch nicht in ganz gerader Richtung, 
wie faſt alle Straßen etwas unegal find. Nichts: 
deſtoweniger iſt die Stadt im Vergleich zu New: 
Vork ſchoͤn zu nennen, die Straßen ſind rein, die 
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Haͤuſer feſter gebaut und prachtvoller moͤblirt als 
dort. Man ſieht hier wenig Schwarze. Die 
Straßen ſind aber lange ſo lebhaft nicht und es 
giebt wenig Equipagen, welches wohl in der klei— 
nen Ausdehnung der Stadt ſeinen Grund hat. 
An den Haͤuſern ſieht man ganz die Art, die 
Nettigkeit und den Luxus, der in den Staͤdten 
Englands herrſcht, womit Boſton viel Aehnlichkeit 
hat. Die Stadt ſoll mit ein paar Vorſtaͤdten, 
jenſeits der Daͤmme gelegen, zwiſchen 70 und 
80,000 Seelen zaͤhlen. Ein Theil davon liegt 
erhaben und ſenkt ſich allmaͤhlig gegen die See 
hinab; hier liegen die ſchoͤnſten Wohnhaͤuſer. Die 
Packhaͤuſer und Comptoire ſind nahe am Waſſer. 
Die meiſten ſind auf drei langen Molen gelegen, 
welche ſich in die See hinein erſtrecken und 
Wharfs heißen. Der eine heißt Centralwharf, 
der andere Longwharf und der dritte Indiawharf. 
Zwiſchen dieſen liegen die meiſten Schiffe, welche 
den Rhedern hier vor der Thuͤr liegen. Es ſind 
hier große Gebaͤude aufgefuͤhrt, die als Magazine 
dienen. Die Anſtalten zum Geſchaͤft ſind groͤßer 
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als das Geſchaͤft ſelbſt. Boſton war in früheren 
Zeiten ein Hauptpunkt der Geſchaͤfte zwiſchen Eu: 
ropa und Weſtindien. Jetzt ſtehen die großen 
Packhaͤuſer leer, und die Schiffe liegen laͤngs den 
Quays angebunden. Der Handel von Boſton 
iſt precair, weil es ein kuͤnſtlicher Handel iſt. Es 
iſt von keinem Lande umgeben, welches Artikel her— 
vorbringt, die die Schiffahrt beſchaͤftigen, wie die⸗ 
ſes bei Baltimore, Charleston und New-Orleans 
der Fall iſt. New⸗VYork iſt zwar auch in keinem 
Productions-Terrain gelegen, allein ſeine Lage, 
große Waſſerverbindung in dem Innern und die 
ausgedehnte Schiffahrt haben es einmal zu einem 
großen Depot gemacht, woſelbſt fuͤr ganz Amerika 
importirt wird, indeffen wird Boſton durch die 
Eröffnung neuer Handelsbereiche durch Eiſenbah— 
nen an Bedeutung gewinnen. Im Allgemeinen 
iſt die Baſis des Handels hier Induſtrie und nicht 
Production. 

Philadelphia iſt eher eine inlaͤndiſche Stadt 
als ein Seehafen. Es haͤngt weniger vom Han⸗ 
del ab als die genannten Staͤdte, indem es mehr 
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von reichen Privatleuten und Gelehrten, als von 
Kaufleuten bewohnt wird. Boſton hat ſich nun 
in Ermangelung des Handels auf die Manufac- 
turen geworfen, dieſe ſind vom Gouvernement 
durch Zoͤlle ſehr beguͤnſtigt, allein je groͤßer die 
angewandten Mittel waren, je beklagenswerther 
iſt das Mißlingen. Amerika hat auf's Neue den 
Satz bewaͤhrt, daß jede Fabrik, welche nicht durch 
ihr eigenes Verdienſt beſtehen kann, verderblich 
fuͤr das Land iſt. Beguͤnſtigt ſie der Staat durch 
Einfuhr⸗Verbote und Zölle, fo ift er erſtlich unge: 
recht gegen feine Bürger, welche er zwingt, ein: 
heimiſche Produkte theurer zu bezahlen als fremde 
zu haben ſind, und zweitens: verſchwendet er die 
Kraͤfte, welche ſonſt auf Einrichtungen, die der 
Natur des Landes mehr angemeſſen ſind, verwen— 
det werden koͤnnen. 

Jede Fabrik, die durch Maßregeln der Stegie 
rung gehoben werden muß, iſt der menſchlichen 
Geſellſchaft im Allgemeinen nicht nuͤtzlich. — Es 
iſt ein uͤbertriebener Patriotismus, der gegen die 
Rechte der Natur ſtreitet. „Laß einen Jeglichen 
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dienen mit der Gabe fo er empfangen hat,“ ſteht 
im Evangelium, die Menſchen ſollen von einan- 
der abhaͤngen, ſpricht die Natur. Der Handel 
und Intercours befoͤrdert die Civiliſation. Die 
Welt iſt noch nicht reif fuͤr die Maximen eines 
Huskiſſons. Allein wie ein jedes Genie ſeinem 
Zeitalter voran eilt, ſo wird ein Jahrhundert 
kommen, worin die Idee jenes großen Mannes 
zur Ausfuͤhrung gedeihen wird. Wie jede Unna⸗ 
tur ſich fruͤher oder ſpaͤter ſelbſt beſtraft, ſo iſt es 
auch in Boſton mit den Fabriken gegangen. Ein 
Jahr, nachdem der hohe Zolltarif eingeführt wurde, 
iſt die Concurrenz in dem Fabrikfach fo groß ge— 
worden, daß die Fabriken faſt alle banquerott 
wurden und nun weit ſchlimmer daran waren als 
früher. 

Das Anſehen, worin unfer Herr Jeſus Chri⸗ 
ſtus in Boſton ſteht, iſt nicht fo groß als anders⸗ 
wo. Die Leute haben eine Religion erfunden, 
welche ſie Unitariismus nennen, wozu ſich die 
angeſehnſten und meiſten Leute hier und im gan⸗ 
zen Diſtrict New⸗England bekennen. Sie unter⸗ 
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fcheidet ſich dadurch von andern Religionen, daß 
fie die Gottheit Chriſti verneint und die dogma⸗ 
tiſchen Saͤtze in dieſem Betreff verwirft. Die 
Bibel wird bei ihnen ſo ausgelegt, daß der Menſch 
kein verdammungswuͤrdiges Geſchoͤpf, ſondern ein 
wohldenkendes Weſen im Auge der Gottheit ſey. 
Anſtatt Suͤnden zu bereuen, predigt der Unitarier, 
ſich davor zu huͤten. Der Eine wirkt durch De⸗ 
muth, der andere durch Bewußtſeyn inneren 
Werthes. Es war mir ſehr auffallend, hier ſo 
ſchnurſtracks widerſprechen zu hoͤren, was ich von 
Jugend auf gehoͤrt hatte. 
Der Nationalcharacter der Jankees oder Be⸗ 
wohner von New⸗England unterſcheidet ſich wie 
der der Schotten von den Englaͤndern, durch 
größere Vorſicht, größere Beharrlichkeit, Gewinn: 
ſucht und Schlauheit, von den Uebrigen. Die 
Gelſellſchaft von Boſton, welche Anſpruch macht, 
die Erſte zu heißen, iſt ſehr unterrichtet, beſon⸗ 
ders der weibliche Theil. . 
In ihrer Sprache haben ſie einen ſtarken 
Naſenlaut, und in ihren Reden eine große Ge⸗ 
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nauigkeit. Sie ſind weniger auf neue Moden 
erpicht, als die New⸗Yorker, und überhaupt nicht 
ſo eitel als jene, aber dennoch ariſtocratiſch. | 
Da ſeit 14 Tagen Schnee lag, ſo ſah man 
viele Schlitten in der Stadt. Dieſe ſind, ſo wie 
die in ganz Amerika, ſehr einfach — man wuͤrde 
ſie bei Euch Kaͤlberſchlitten nennen. Wie wuͤr⸗ 
den ſich die Leute hier wundern, einmal einen 
Zug Rigaiſcher Schlitten mit dem gehoͤrigen Luxus 
zu ſehen. Die Leute ſind indeß eben ſo froh bei 
ihren einfachen Schlitten, als die Europaͤer bei 
ihren beſſern — was will man mehr? 

Ich verließ Boſton am 27. Januar. — Ich 


wollte, um am folgenden Abend einen großen Ball 


in New⸗York beizuwohnen, mit der Poſtkutſche 
uͤber Land gehen, allein ein kuͤrzlich auf dieſe Art 
angekommener Reiſender ſagte mir, daß ſehr oft 
unterwegs das Felleiſen mit den Briefen zu Pferde 
weiter gebracht wuͤrde, wo dann die Paſſagiere ihrem 
Schickſale uͤberlaſſen blieben, und dann nur in 
vier Tagen ihre Beſtimmung erreichen. Ich hielt 
es alſo fuͤr beſſer, dieſes Project aufzugeben und 
IR: 
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das Dampfſchiff zu benutzen. Bald hätte ich 
meinen Platz eingebuͤßt. Ich fand, daß meine 
Abſchiedsbeſuche mich zu lange aufgehalten hatten 
und der Wagen fort war, als ich nach Hauſe 
kam. Was war zu thun — ich ließ eilig einen 
Schlitten anſpannen und erreichte damit die Kutſche, 
aber ich fuhr auf amerikaniſch — ſo daß mir die 
Haare zu Berge flanden. ö 

Ich hatte einen ſehr angenehmen Reiſege— 
faͤhrten in dem Herrn B. — Sein Vater, ein 
Procureur unter Napoleon, ward vertrieben bei 
der Reſtauration (d. h. bei der Wiedereinſetzung 
der Bourbons). Heimathlos ging er nach Buenos— 
Ayres und machte ſich dort durch ſein Talent 
geltend. Er iſt einer der Maͤnner, welche be⸗ 
ſchaͤftigt ſind, den Plan zu entwerfen, wonach die 
Regierung der Argentiniſchen Republik eingerichtet 
werden ſoll. Sein Sohn Alfred B., iſt von der 
Regierung mit einer Miſſion an die Vereinigten 
Staaten beauftragt, zugleich Aſſocié eines Hauſes 
in Buenos⸗Ayres, etwa von meinem Alter und 
ein unterrichteter und wohldenkender junger Mann. 
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Als wir in Providence ankamen, fehlte das Dampf: 
ſchiff noch, man war beſorgt, daß es ins Eis ge⸗ 
rathen ſey. Mir war der Aufenthalt nicht unan⸗ 
genehm, indem er mir Zeit gab, hier Bekannt: 
ſchaft zu machen. 

Dieſe Zeit waͤhrte beinahe drei Tage, indem 
das Dampfſchiff, welches am folgenden Tage 
wirklich ankam, wegen Eis und Sturm nicht in 
See gehen konnte. Ich bedauerte dieſes nicht, 
denn die Zeit verſtrich mir ſehr 1 Put; 


Am folgenden Abend beſuchte ich eine ſchr 
intereffi Tante Geſellſchaft, und erhielt die Einladung 
dazu auf die ſchmeichelhafteſte Art. Es war ein 
Pickenick, deſſen Direction B. und mir eine Auf⸗ 
wartung machte und im Namen der Geſellſchaft 
uns dazu einlud, wie man es hier zu Lande mit. 
reſpectablen Fremden zu thun pflegt. | 

Der Ball war allerliebſt und beſtand aus der 
Fleur des Ortes. Das Local - war ſehr groß und 
ein voͤlliges Orcheſter begleitete den Tanz. B. und 
ich wurden vorgeſtellt, wem wir wuͤnſchten, und 
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haben auch Beide jeden Tanz mitgemacht. Es 
fehlte hier nicht an anziehenden Geſtirnen. 
Am folgenden Morgen kam die Nachricht, daß 
das Dampfboot in Briſtol die Paſſagiere an Bord 
zu nehmen bereit ſey, und Kutſchen wurden in 
Bereitſchaft geſetzt, uns dahin zu bringen. Es 
war eine grimmige Kaͤlte. Ich hatte von Herrn 


S. eine Selzerwaſſer-Kruke erhalten, welche ich 
mit heißem Waſſer fuͤllen ließ und die mir ſehr 
gute Dienſte leiſtete. — Wir fuhren 6 Stunden 


lang bis Briſtol; wir unterhielten uns mit Re= 
miniscenzen des vergangenen Abends und die 


ſpaniſche Sprache diente uns als Mittel uns 


von den Uebrigen ungeſtört zu unterhalten. Einer 
derſelben war jedoch ein Columbier; er machte 


ſich das nicht ſehr unſchuldige Vergnuͤgen, uns 


nicht merken zu laſſen, daß er uns verſtaͤnde, bis 
wir es zuletzt merkten. 
Providence, die Hauptſtadt des Staates Rhode 


Island, iſt am Ende eines Einſchnittes der See 
gelegen, welcher Providence River heißt, und ent⸗ 


haͤlt etwa 15 bis 20,000 Einwohner; ſie beſitzt 


es De; 
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einige bedeutende Handlungshäufer, welche große 
Geſchaͤfte machen. Die Stadt dehut ſich in dreis 
facher Richtung ſehr lang aus, ſo daß man, um 
von einem Ende zum andern zu gelangen, drei 
Meilen gehen muß. Sie gleicht in ihrer Geſtalt 
den drei Schenkel im Wappen der Inſel Man. 

| Die Arcade zu Providence iſt eine Art Boͤrſe, 
und hat mir ſehr gefallen. Die Bauart wird 
von den Sachverſtaͤndigen fuͤr ſchoͤn erklaͤrt. Das 
Innere hat ein glaͤſernes Dach und zwei Stock— 
werke an den Seiten. Zu beiden Enden befinden 
ſich drei über einander liegende Reihen von Bou- 
tiquen, vor denen Balkons angebracht ſind und 
wohin man durch die an beiden Seiten angeleg⸗ 
ten Treppen gelangt. Dieſes Gebaͤude waͤre ſehr 
paſſend zur Boͤrſe eines großen Ortes, und die 
Gemaͤcher an den Seiten koͤnnten dann zu Aſſe⸗ 
curanz und anderen Buͤreaus dienen. In einiger 
Entfernung von dem kleinen Orte Briſtol in einer 
einſamen Bay lag das große Dampfſchiff Ben⸗ 
jamin Franklin. Der Nordoſtwind blies friſch von 
der See her und eine ſtarke Kaͤlte machte die 
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ganze Natur erſtarren. Eine Maſſe Eis war an 
das Schiff angefroren. Hier ſetzten die Kutſchen 
die Paſſagiere aus, welche mit Huͤlfe der Matro- 
ſen an das Schiff gezogen wurden. 

Einen recht erfreulichen Contraſt zu der Kaͤlte 
draußen bildete der große Saal im Schiffe, wel⸗ 
chen ein lebhaftes Kaminfeuer erwaͤrmte. Um 
Mittag begann die Fahrt, die drei Tage dauerte 
und von Eis und Sturm unterbrochen wurde, 
welche uns zwangen, in die Haͤfen von Newport 
und New⸗London einzulaufen. So geht es in 
Amerika, alles geht flott, ſo lange das Gluͤck gut 
geht — kommt aber ein Revers, ſo liegen wir 
daher! | 

Waͤhrend unſerer dreitaͤgigen Gefangenfchaft 
worin etwa 20 Paſſagiere begriffen waren, erhei⸗ 
terte uns das Leben die Laune einiger Paſſagiere 
und die Geſellſchaft der Demoiſellen Celeſte und 
Conſtanze, zwei Operntaͤnzerinnen aus Paris, 
welche die letzten Ueberreſte der Opera buffa find, 
die New⸗York vor zwei Jahren etablirte. Celeſte 
hat einen Herrn E..... aus Baltimore gehei⸗ 
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rathet. Conſtanze ift die jüngere Schweſter. — 
E. . . . . las uns die Gedichte vor, welche auf feine 
Frau gemacht worden waren, und ſetzte die na- 
tives durch die Verſicherung in Erſtaunen, daß 


Celeſte auf Koſten des Koͤnigs von Frankreich 


erzogen worden ſey. Ich hatte Muͤhe das Lachen 
zu verbeißen, als ich B. anſah, denn wir beide 
erkannten in dieſem Umſtande eine Zoͤglingin des 
Conſervatoirs. Wir machten indeß ein glaͤubiges 
Geſicht. | 

Außer dieſen Damen war noch ein Raritäten: 
Kaufmann an Bord, welcher uns mit ſeiner 
Kupferſtich⸗Sammlung die Zeit vertrieb. 

Die beiden Haͤfen, in welche wir einliefen, 
ſind nicht merkwuͤrdig — Newport iſt von Holz 
gebaut — New⸗London enthält einige Haͤuſer von 
Backſteinen und mehrere reſpectable Kaufleute, 
welche ſich mit dem Wallfiſchfang beſchaͤftigen. 
Wir liefen um Mittag hier ein, waͤhrend eines 
dichten Schneegeſtoͤbers, weil dieſes es unmoͤglich 
machte, die Richtung des Schiffes zu ſehen. Am 
Ufer fanden wir einen Neger, welcher ein leeres 
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Fuhrwerk hatte; dieſes benutzten B. und ich pour 
passer le temps und fuhren damit in der Stadt 
herum. Es wäre uns aber beinahe übel bekom— 
men, denn das Pferd ſtuͤrzte oft auf dem Glatt⸗ 
eiſe. | 
Es giebt hier, wie häufig in Amerika zwei 
hölzerne Kirchen. Das Schneegeſtoͤber hörte auf 
und bald rief uns das Gelaͤute wieder an Bord 
des Dampfſchiffes. 

Am Dienſtag Morgen gelangten wir an Hellgate, 
diefer Engpaß war zugefroren, allein Capitain 
Bunker faßte den Entſchluß, den Durchgang zu 
verſuchen. Dieſes war die letzte Reiſe, welche das 
Schiff machen ſollte, und es waͤre vielleicht den 
Winter uͤber nicht zu Hauſe gekommen, haͤtte der 
Capitain noch eine Nacht gewartet. Es gelang 
unſerm guten Schiffe und ſeiner kraͤftigen Ma⸗ 
ſchiene das Eis zu durchbrechen. Es war 6 Uhr 
Morgens als dieſes paſſirte und ich ſtieg aufs 
Verdeck, um es mit anzuſehen. Dieſes war das 
letzte Hinderniß und um die Zeit, als New⸗York 
wach wurde, erreichten wir Fullton-Markt, wo die 


me. 


Geſellſchaft ſich trennte, um ſich vielleicht nie mehr 
um einander zu bekuͤmmern, und nur nach dem 
Gepaͤck ſtrebend, eilte Jeder feinen verſchiedenen 
Beſchaͤftigungen nach. 

In New-Hork fand ich alle Landsleute in 
Bunkers Hotel beim Fruͤhſtuͤck verſammelt, H., 
D., M., J. und B., welcher ſeit meiner Abwe⸗ 
ſenheit angekommen war, und im Begriff ſtand, 
ſich nach Charleston einzuſchiffen. Dieſe guten 
Landsleute widmen ſich ganz dem Geſchaͤfts⸗ und 
Bequemlichkeits⸗Leben, und machen ihre Anſpruͤche 
auf die geſelligen Cirkel nicht geltend. Sie ſa⸗ 
gen, wir haben den beſten Tiſch in New-York — 
warum ſollten wir anderswo eſſen? — Und Soi⸗ 
rets beſuchen ſie nicht, weil ſie die Muͤhe ſcheuen 
ſich anzukleiden. Ich hege keinen Zweifel, daß 
ſie bei einiger Aufmerkſamkeit einen angenehmen 
Umgang in Familien bekommen wuͤrden. 

Ich blieb nur ein paar Tage in New-Hork, 
um Beſuche zu machen und meine Abreiſe nach 
dem Suͤden vorzubereiten. Am 9. Februar mußte 
ich den graͤßlichen Entſchluß faſſen, um 5 Uhr 
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aufzuſtehen und bei Nacht und Kälte mich an 
Bord des Dampfſchiffes Legislator, welches an 
der Battery lag, begeben. 

Unſere Navigation war ein beſtaͤndiges Aus⸗ 
weichen des Eiſes; wir kamen aber doch gluͤcklich 
im Laufe des Morgens in New-Brunswid an. 
Hier ſtanden Kutſchen bereit, und nachdem die 
Noth mit dem Gepaͤck voruͤber war, denn hier 
lernt man aufpaſſen, wenn man nicht um Hut 
und Kragen kommen will, fanden wir uns raſch 
fortgezogen durch ein huͤgelichtes aber duͤrres Land, 
welches nur mit Nadelholz bewachſen war. 

Neben mir ſaß ein Herr F. aus Luͤbeck, wel- 
cher fuͤr eine Seidenfabrik in Muͤhlhauſen am 
Rheine reift, In Trenton aßen wir zu . 
aber auf amerikaniſche Art, das heißt, wie die 
Thiere, welche uͤber die Schuͤſſeln herfallen, ohne 
ſich darum zu bekuͤmmern, ob die Nebenſitzenden 
Appetit, oder Convulſionen haben. — In we⸗ 
nigen Minuten iſt ein Amerikaner ſatt, waͤhrend 
der Operation des Eſſens aber kann er kein Wort 
ſprechen oder hören. Wenn, wie einige Menſchen⸗ 
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kenner ſagen, die Art zu eſſen bei jedem Indivi⸗ 
duum characteriſtiſch iſt, ſo zeigt dieſe hier den 
hoͤchſten Grad von Egoismus an. Ich ſtand, wie 
es mir ſchon öfter gegangen war, vom Tiſche auf, 
ohne mehr gethan als die Schuͤſſeln geſehen zu 
haben, indem die Kutſche gleich darauf weiter 
fuhr. 

Trenton iſt ein freundliches Staͤdtchen am 
Delaware, uͤber den hier eine merkwuͤrdige haͤn⸗ 
gende Bruͤcke fuͤhrt, welche der Herzog Bernhard 
von Weimar ſehr gut beſchreibt. Wir hatten 
einen betrunkenen Schiffskapitain im Wagen, wel⸗ 
cher eine ſehr ſchlechte Bierweiſe hatte. Er legte 
ſeine Fuͤße auf den Sitz und als ihn ein Anderer 
erſuchte, ſie herab zu nehmen, brach der Sohn 
des Neptuns in die allergroͤbſten Schimpfreden 
aus. Jener, ein Gentleman, ſagte, er würde nur 

mit einer Tracht Pruͤgel ihm antworten und ſtieg 
aus, um ſich mit ihm zu boxen, worauf denn, 
wie es zuweilen geht, der Bramarbas ſehr klein⸗ 
laut, und aus einem brutalen Prahlhans ein fei— 
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ger Narr wurde. Gegen Abend kamen wir in 
Manſionhouſe zu Philadelphia an. 

Dieſe Stadt iſt in einer fruchtbaren Ebene 
zwiſchen zwei Fluͤſſen gelegen, welche hier paralell 
mit einander fließen, im Oſten der Delaware, 
und im Weſten der Schuylkill (welches Scuhlkill 
ausgeſprochen wird). Dieſe Stadt wuͤrde einem 
Mathematiker ſehr zuſagen, denn Alles iſt Reihe 
folge und Symetrie darin. 

Der Plan der Stadt iſt einfach und ſehr leicht 
zu behalten. Von dem einen Fluß bis zum an⸗ 
dern geht eine zwei Meilen lange, gerade Straße 
(Marktſtraße), welche ſehr breit iſt und in der 
Mitte Hallen hat. Hier werden alle Lebensmittel 
verkauft, und am Sonnabend Morgens um ſechs 
Uhr iſt es wirklich eine Scene zum Malen, dieſe 
ſchoͤnen Sachen ausgeſtellt zu ſehen. Von der 
Marktſtraße laufen, paralell damit an der einen 
Seite die Straßen Chessnut, wallnut, spruce 


and pine, und an der andern Mulberry, Sassa- 


fras and Vine, welches einen Reim macht und 
die dem Lande eigenthuͤmliche Pflanzen nennt. 
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Die erſtere Reihe dieſes Verſes heißt South und 
die andere North, und Nord und Suͤd ſind bei 
allen Wohnungen mit benannt. Die Querſtraßen 
ſind noch einfacher benannt und beſtehen aus 
13 Stuͤck, wovon die erſte Frontſtreet, die zweite 
Secondſtreet, die dritte Thirdſtreet heißt und fo 
weiter fort bis zu Thirteenthſtreet. Die vornehmſte 
Straße, woſelbſt die Damen gehen (Launging⸗ 
ſtreet) iſt Cheſſnutſtreet, worin auch viele ſchoͤne 
Gebaͤude liegen. 
Der Delaware iſt ein ſchoͤner Fluß, noch weit 
hoͤher hinauf ſchiffbar und tief genug, um Wie 
groͤßten Kriegsſchiffe zu tragen. 
a Der Geſchaͤfts⸗Theil der Stadt iſt der, welcher 
an dieſen Fluß ſtoͤßt, und Frontſtreet iſt voller 
Comptoire und Packhaͤuſer. In Secondſtreet iſt 
die Boͤrſe. Die Thirdſtreet enthaͤlt die Bank von 
Stephan Girard. Dieſes Gebaͤude iſt eines der 
ſchoͤnſten der Stadt und ganz von weißem Mar⸗ 
mor aufgefuͤhrt, mit einem Portal von ſechs co⸗ 

rinthiſchen Säulen, welche haushoch find. In 
dieſer Straße liegt auch mein Gaſthof. 
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Philadelphia hat wirklich Architectur, und die 
anderen Staͤdte dieſes Landes ſind an Schoͤnheit 
gar nicht damit zu vergleichen. Das allerſchoͤnſte 
Gebaͤude iſt die Bank der Vereinigten Staaten. 
Sie iſt in Cheſſnutſtreet. Ihr Portal beſteht aus 
acht doriſchen canellirten Saͤulen, welche auf einem 
ſchoͤnen Fundament mit vielen Stufen ruhen; das 
Ganze iſt von weißem Marmor gebaut und ohne 
Fenſter. Es iſt ein ganz correctes Gebaͤude und 
mit Wohlgefallen ruht das Auge auf den ſchoͤnen 
Proportionen. Das Innere der Bank beſteht aus 
einem großen Saal, welcher von zwei Reihen 
Saͤulen getragen wird; zwiſchen jeder Saͤule ſteht 
ein Pult. Alle Pulte ſind von Mahagonyholz 
und jedes iſt fuͤr einen Arbeiter eingerichtet. Das 
Gebaͤude wird im Keller geheizt, und es iſt eine 
ſehr angenehme gleichfoͤrmige Temperatur darin. 

In derſelben Straße liegt das Regierungsge⸗ 
baͤude, Statehouſe, merkwuͤrdig durch den Saal, 


worin die Unabhaͤngigkeits⸗Acte unterzeichnet wor: 


den iſt. Dieſem Gebaͤude gegenuͤber ſtehen drei 
bequeme Privathaͤuſer, welche von dem reichen 
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Herrn J. R. und deſſen Familie bewohnt werden. 
Einer feiner Schwiegerfühne iſt Doctor R., Sohn 
des Aesculaps von Amerika, welcher den Ruhm 
ſeines Vaters mit den Reichthuͤmern ſeines Schwie⸗ 
gervaters verbindet. Obgleich Millionair, widmet er 
doch Zeit und Kraͤfte der leidenden Menſchheit. 
„Biſt Du als Mann der Ehrenkrone werth, | 
„So kann Dein Sohn zu hoͤh'rem Ziel gelangen.“ 
Der andere Schwiegerſohn des Herrn R. iſt 
ein Herr R. aus New-Bedford, ein ehemaliger 
Kaufmann, aber durch eine huͤbſche Frau und 
eine fuͤrſtliche Mitgift zur hoͤchſten Stufe des Er⸗ 
dengluͤcks gelangt, lebt er jetzt, wenn nicht den 
ſchoͤnen Kuͤnſten, doch wenigſtens der guten Ge⸗ 
ſellſchaft, wozu ihn ſein angenehmes Aeußeres 
und ſeine Anſichten wohl qualifiziren. — Der 
alte R. traͤgt die Aisance auf ſeinem Geſichte — 
welches freundlich und klug zugleich und zur Kor: 
pulenz ſeines Koͤrpers paßt; ſeine Manieren ſind 
ungekuͤnſtelt und angenehm. Er erhielt mit leich⸗ 
ter Muͤhe die ſchoͤnſten Gaben des Gluͤckes aus 
dem Schooße des Geſchicks, welches der ungeſtuͤ⸗ 
12 
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men Bitte widerſtehend, ſich capricids feinen Lieb: 
lingen hingiebt. Er empfing mich mit der größ- 
ten Herzlichkeit und er und ſeine angenehme Fa⸗ 
milie machen meine Hauptfreunde in dieſer Stadt 
aus. Kath a7 
Ich habe früher mit Scherz bemerkt, welchen 
-Vorzug Ausländer bei den Amerikanerinnen ge 
nießen, allein jetzt erregt es beinahe meinen Un⸗ 
willen, wenn ich dieſes Capitel beruͤhre. Die 
jungen Herren, welche den Legationen der euro: 
paͤiſchen Hoͤfe beigezaͤhlt ſind, glaͤnzen hier in den 
Zirkeln zuweilen bebaͤndert, wo moͤglich beſchnur⸗ 
baͤrtet und allemal mit vielen uͤberfluͤſſigen Knoͤpfen 
auf ihren Roͤcken und ſpielen eine große Rolle unter 
den huͤbſchen aber eitlen Toͤchtern dieſes Landes. 
Da hat nun der König von .... einen jun⸗ 
gen Repraͤſentanten heruͤbergeſchickt, der ſich Her⸗ 
zog von ... nennt, und die Mädchen complet 
zu Naͤrrinnen macht. Ich ſehe ihn faſt alle Abend, 


er iſt ein huͤbſcher Mann, jung und Damenfreund, 


ſchwarzes Haar und ſchwarze Augen, eine bluͤhende 
Farbe und ernſthafte Zuͤge. Was ihn nun vollends 
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unwiderſtehlich macht, iſt, daß er kein Engliſch 
ſprechen kann, und die Schoͤnen mit ihm franzoͤ⸗ 
ſiſch radebrechen muͤſſen. Unter den Maͤnnern 
wird er wenig beachtet wie alle dieſe Mustachios, 
allein die Maͤdchen wollen ſaͤmmtlich Herzoginnen 
werden, und der Himmel behuͤte den Verſtand 
derjenigen, die ſeine Wahl trifft! 

In den vornehmen Zirkeln iſt hier auch das 
Walzen eingefuͤhrt. Die Zeitungen ſchreien Zeter 
und Mordio uͤber die Unſchicklichkeit dieſes Tan⸗ 
zes, allein davon wird von den Damen eben ſo wenig 
Notiz genommen, als der Praͤſident Jackſon und ſein 
Anhang Notiz nehmen von den Schmähfchriften, 
welche gegen ſie geſchleudert werden. Man laͤßt aber 
die Zeitungen ſchreiben was ſie koͤnnen, die Prediger 
ſchreien was ſie duͤrfen, und thut ohne Umſtaͤnde 
was man will, trotz aller Drohungen. 

„Was koͤnnte auch zum Unheil ſich vereinen, 

„Zum Ungemach, wo ſolche Sterne ſcheinen!“ 
Aus meinem Tagebuche in Spanien werdet 
Ihr Euch wohl meines Freundes M. E. erinnern, 
womit ich das Vergnuͤgen hatte, lange zu reiſen. 

N 2 
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Denſelben fand ich hieſelbſt gluͤcklich verheirathet 
und ein allerliebſtes Haus bewohnend. Er fuͤhrte 
mich bei dem daͤniſchen Geſandten P. ein und 
auch bei ſeiner Schwiegermutter Mrs. J., in wel⸗ 
chen Haͤnſern ich zwei ſehr angenehmen Geſell⸗ 
ſchaften mit beiwohnte. Ich muß noch einer Ge⸗ 
ſellſchaft erwaͤhnen, welche mich ſehr intereſſirte. 
Dieſes war ein Herrendiner bei Herrn J. K. S., 
aus merkwuͤrdigen Leuten beſtehend. Ich bemerkte 
darunter Herrn L., Senator für Maſſachuſetts 
und ein ſehr reicher Mann. Neben ihm ſaß ein 
anderer Matador R.; allein ſo dick diefer iſt, ſo 
duͤnn iſt jener. Der breiteſte Theil an Herrn L. 
iſt ſein Hals, um welchen ſo viele Tuͤcher gewickelt 
ſind, daß er den Umpfang des Kopfes weit uͤber⸗ 
trifft. Seine Stimme iſt eben ſo duͤnn, wie ſein 
Koͤrper iſt, und ſein weißes Geſicht bleibt unver⸗ 
aͤnderlich. Seine Meinung wurde auſmerkſam ge: 
hoͤrt, allein unterbrach ihn ein Geraͤuſch, ſo ſchwieg 
er baumſtille. — Er ſoll ein Mann von Talent 
ſeyn. — Ihm gegenuͤber ſaß der — — Conſul, 
ein gewoͤhnliches engliſches Bonvivant⸗Geſicht, wel: 
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cher jedoch kein Wort ſprach. Ich ſaß neben 
einem Deputirten W., mit welchem ich mich ſehr 
angenehm unterhielt. Es waren mehrere eminent 
lawyers zugegen. Das Diner dauerte drei Stun⸗ 
den und war das laͤngſte was ich in dieſem Lande 
geſehen habe. Die Zeit ging aber mit Trinken 
und Argumentiren hin. Der ganze Tiſch nahm 
zuletzt Antheil, als das Geſpraͤch den Gegenſtand 
beruͤhrte, welcher jetzt die Gemuͤther des Landes 
in Bewegung ſetzt — naͤmlich die Freimaurerei. 

In New⸗York hat ſich naͤmlich in der Loge ein 
Fall ereignet, welcher in die Juſtizverwaltung des 
Landes eingreift. Ein gewiſſer Morgan ſoll die 
Geheimniſſe der Geſellſchaft verrathen haben und 
dafuͤr heimlich ermordet worden ſeyn. So viel 
iſt gewiß, daß er aus ſeinem Hauſe verſchwunden 
und nie wieder etwas von ihm gehoͤrt worden iſt. 
Man nennt dieſes die Abduction of Morgan. 
Seine Freunde machen natürlich ein großes Ge- 
ſchrei, allein die Juſtiz kann keine Spur erhalten, 
und es handelte ſich jetzt darum, ob die Fortbe⸗ 
ſtehung dieſes Ordens ſtattfinden duͤrfe oder nicht. 
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Dieſe Frage liegt tiefer, und geht weiter als man 
anfangs dachte, denn in die hoͤchſten Staatsaͤmter 
dieſes Landes dauert der Einfluß beider Partheien 
fort. 4 | 75 
Die Discuſſion uͤber dieſen Punkt war ſehr 
intereſſant, fuͤhrte aber, wie bei allen Gewiſſens⸗ 
und Religions-Punkten zu keinem Reſultat. Zu 
meiner Rechten ſaß Herr J. S. (Bruder des 
Wirths). Dieſer ſchlug mir vor, in's Theater zu 
gehen, welches ich mit Vergnuͤgen annahm. Wir 
nahmen franzöfifchen Abſchied von der Geſellſchaft, 
d. h. gar keinen, und gingen zu dem nahe gele⸗ 
genen Arch-Theater. Das Innere und die Ver⸗ 
ſammlung war weniger brillant als das groͤßere 
Cheſſnut⸗Theater, welches ich ein paar Abende 
vorher beſucht hatte, allein die Schauſpieler waren 
beſſer. — Philadelphia hat drei recht huͤbſche 
maſſive Schauſpielhaͤuſer, mit Saͤlen und vollkom— 
menen Heizmitteln verſehen. 
Die dramatiſche Kunſt iſt aber hier, wie über: 
all in Amerika, in ihrer Kindheit, und eine Oper 
exiſtirt hier nirgends, weil man ſie ohne großen 
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Aufwand von Koſten nicht einrichten kann, indem 
man alle Kuͤnſtler von Europa beziehen muͤßte. 

Die Zeit meines Aufenthaltes in dieſer lieben 
Stadt verſtrich fehr angenehm, und zwar ſo ſehr, 
daß ich gar nicht die hauptſaͤchlichſten Merkwuͤr⸗ 
digkeiten geſehen habe. Mit M. M. E. beſuchte 
ich die beruͤhmten Waterworks, vermittelſt derer 
aus dem Schuylkill Waſſer fuͤr die ganz Stadt 
genommen wird. Die Schoͤnheit der Maſchiene 
beſteht in ihrer Einfachheit. Das Waſſer pumpt 
ſich ſelbſt, d. h. durch ſeinen Fall in ein paar 
große Muͤhlraͤder, welche zwei ſehr hoch liegende 
Baſſins fuͤllen, woraus Roͤhren durch die ganze 
Stadt gehen. Eine huͤbſche Gartenanlage iſt da— 
mit verbunden. Ein ſchoͤnes Point de vue von 
dort aus bildet die Campagne von Herrn Pratt, 
welche ſich ſehr bedeutend ausnimmt. 

Das Muſeum in Philadelphia iſt beruͤhmt 
durch das Gerippe eines Mamuths, welches an 
Groͤße das eines Elephanten bedeutend uͤbertrifft. 
Das Merkwuͤrdige dieſes Thieres iſt ein ſehr großer 
Schaͤdel. Es hat an jedem Fuße fuͤnf Zehe und 
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gleicht dem Körper nach einigermaßen dem Ele: 
phanten. 


Die zahlreichen Wohlthaͤtigkeits-, Straf- und 
bildende Anſtalten ſchob ich auf zu beſehen, bis 
ich wieder das Vergnuͤgen haben wuͤrde, dieſes 
amerikaniſche Athen zu beſuchen. 


Das Wetter iſt hier ſo kalt geweſen, daß der 
große Delaware zugefroren iſt. Dieſen Morgen 
ging ich hinuͤber nach einer Inſel. Hier lag ein 
Schiff wie darauf geſtrandet. Als ich nahe kam, 
fand ich, daß dieſes Schiff im Innern ein Caffee⸗ 
haus war, und eine Kegelbahn ſich darin befand. 
Man kann uͤber den Fluß bis an das andere 
Ufer ohne Gefahr auf dem Eiſe gehen. 


Ich beſah hieſelbſt das größte Kriegsſchiff, 
was man je gebauet hat: die Penſilvania mit 
160 Kanonen; ſie ſteht noch auf dem Stapel, 
und ein paar Fregatten daneben, welche wie Boͤte 
neben dieſem Rieſen ausſehen. Die Artillerie ſteht 
neben dem Schiffe aufgeſtellt, und man hat Muͤhe 
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zu begreifen, wie dieſe Maſſen von Kanonen an 
Bord geſchafft werden konnen. Ich fand einen 
auffallenden Unterſchied zwiſchen dieſen und den 
engliſchen Kriegshaͤfen — dort iſt Alles Syſtem 
und Einrichtungen, hier wird mit den moͤglichſt 
einfachen Mitteln der moͤglichſt groͤßte Zweck er⸗ 
reicht. 


Unter den Perſonen, mit denen ich in Philadel- 
phia bekannt wurde, nenne ich noch Stephan Gi⸗ 
rard, den reichſten Mann in den Vereinigten Staa⸗ 
ten. Er wird auf zehn Million fpanifche Dol— 
i lars geſchaͤtzt. Er iſt ein alter Mann, klein von 
Statur, geht krumm, hat nur ein Auge und ſieht 
hoͤchſt unbedeutend aus. Er ſpricht mit einem 
franzoͤſiſchen Accent. Seine Lebesart iſt hoͤchſt 
einfach und fein ganzes Weſen zuruͤckgezogen, an: 
ſpruchslos, ja faſt furchtſam. Er hört alles ge⸗ 
| duldig an was man ihm ſagt und iſt ſehr artig 
gegen Jedermann. Da ich feine Art ſah und 
gehört hatte, daß er oft von Fremden uͤberlaufen 
wird, welche ihm die Ohren voll ſchreien, ſo that 
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ich gerade das Gegentheil. Ich ließ ihn fragen 
und gab ihm einfache und beſtimmte Antworten, 
und nahm dann, um ihn nicht zu ermuͤden, bald 
meinen Abſchied, wobei er mir recht freundlich 
ſagte, daß ich ihn bald wieder beſuchen moͤchte. 
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Jünf und zwanzigster Brief. 
Baltimore, 7. Maͤrz 1830. 


Die letzten Blätter meines Tagebuches verlie- 
ßen mich in dem amerikaniſchen Athen, wie die Phi⸗ 
ladelphianer ihre Stadt gern nennen hoͤren. In 
der That mag dieſelbe auch wohl von den vier 
großen Staͤdten, welche ich geſehen, am meiſten 
dieſe Benennung verdienen, wegen der Correctheit 
der Gebaͤude, der Anzahl der Gelehrten und der 
aufkeimenden Kuͤnſte, zum Erbluͤhen derſelben 
duͤrfte noch viel erforderlich ſeyn. Weder in dem 
Himmelsſtrich noch in der Regierungsform der al 
ten Griechen dürfen wir die Urſache ihrer Virtuo- 
ſitaͤt in den ſchoͤnen Kuͤnſten ſuchen, obgleich ſie 
Voltaire „les doux fruits des beaux celimas “ 
nennt, ſondern eher in ihrer angebornen Organi⸗ 
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ſation. Die reichen Leute wenden hier ihre Kräfte 
auf das Praktiſche, und eben ſo weit, wie Girard 
davon entfernt iſt, ein Perikles zu ſeyn, ſo weit 
ſind auch dieſelben Breitengrade und die Regie— 
rungsform davon entfernt, hier die Fruͤchte des 
griechiſchen Genius hervorzubringen. Im Gegen: 
theil ſcheinen ſie jetzt nur an den Stufen der 
Throne zu gedeihen. Hier bedarf man aber ihrer 
erhebenden Entwickelung nicht, ſondern man lebt 
dem Materiellen und der Vernunft. — Keimt 
hier ein Geiſt auf, der eine andere Sphaͤre ſucht, 
ſo reift er in Europa. Amerika hat zwei | große 
Maler hervorgebracht, nämlich Leslie und Weſt, 
allein beide ſchufen ihre großen Werke in Europa. 
Selbſt ihr groͤßter Schriftſteller, Washington Ir⸗ 
wing, treibt ſich dort von einem Hof zum andern. 
Was nun die Muſik anbetrifft, ſo iſt bis dato 
ihre Phantaſie noch gaͤnzlich ſteril geblieben und im 
Allgemeinen verſtehen ſie auch keine Melodie, die 
über „Jankee doodle“ hinausgeht, zu faſſen. 
Ich hatte den Aufwaͤrtern geſagt, daß ſie mich 
um halb ſechs Uhr wecken ſollten, allein ſie hatten 
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dieſes mit ihrer gewöhnlichen Nachläffigkeit ver: 
geſſen. Ich erwachte von felbft, ließ meine Uhr 
ſchlagen und hoͤrte zu meinem Schrecken halb 
ſieben — die Zeit, wo die Poſt abfuhr. In der 
graͤßlichſten Confuſion kam ich noch ſo eben mit, 
denn gluͤcklicherweiſe hatte ich meinen Koffer den 
Abend vorher fertig gemacht. 5 
Sobald wir fortrumpelten in der ſchlechten 
Kutſche, wurde ich indeß wieder gutes Muthes. 
Das Wetter war herrlich und angenehm. Der 
Weg durch das fruchtbare, etwas im deutſchen 
Styl angebauete Penſilvanien, fuͤhrt laͤngs dem 
Delaware und durch ein paar allerliebſte Land⸗ 
ſtaͤdte hin. Meine Reiſegeſellſchaft beſtand aus 
Herrn A. aus Virginien, nebſt ſeinem hoffnungs⸗ 
vollen Sohne, welcher es nach Landesſitte ſchon 
eben ſo weit im Tabackskauen gebracht hatte, wie 
ſein Vater. — Dann war auch ein John Bull 
im Wagen, der ariſtocratiſche Sohn eines ariſto⸗ 
cratiſchen Biſchofs, der die Zeit damit ausfuͤllte, 
zu prahlen, und deſſen Tendenz zu allem was er 
ſagte, „nothing like England“ war. Solche 
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einfeitige Menſchen find am meiften ſelbſt zu be: 
klagen! fie langweilen Andere mit ihren Ideen 
und gewinnen keine, „dans son genie etroit, il 
est toujours captif.“ | 

Außer dieſen waren noch 2 Amerikaner im 
Wagen, alſo 6 Perſonen, er war ganz beſetzt. — 
Die Wege waren ſo ſchlecht, daß wir auf der 
letzten Haͤlfte des Weges nur Schritt fahren konn⸗ 
ten. Die Geſellſchaft der uns entgegen kommen⸗ 
den Mail (Poſt) begegnete uns auf einem Acker⸗ 
wagen, indem die Kutſche gebrochen war. Eine 
Dame ſaß auf dieſem Wagen auf ihrem Koffer, 
und bemuͤhte ſich, das Gleichgewicht zu behalten. 
Auf der naͤchſten Station ſagte uns der Wirth: 
„Gentleman, I will give you a very nice car- 
riage, much lighter and more convenient in 
these bad roods.“ — Dieſer ſehr nette Wagen 
war aber nur vierſitzig; wir mußten uns bei Ge⸗ 
fahr liegen zu bleiben, bequemen, uns einpacken 
zu laſſen. Die vier Winkel wurden von Tabacks⸗ 
kauenden Gentlemen eingenommen, „in order to 
spit,“ wie ſie ſagten. Ich kam nun in die Mitte 
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zu ſitzen oder vielmehr zu ſtecken und glaubte unter 
den Stoͤßen der Kutſche ſchier meinen Geiſt auf: 
geben zu muͤſſen. Es war 10 Uhr Abends, als 
wir ſechs Individuen uns wieder entwickelten. 
Dieſes war ſchwierig genug. Der alte A., nad: 
dem er viele Gegenſtaͤnde durch ſeine Bewegung 
hinausgeworfen hatte, begab ſich mit ſeinen Beinen 
durch die Wagenthuͤr, worin er aber mit ſeinem 
Leibe ſtecken blieb. Vergebens taſtete er mit den 
Fuͤßen nach einem feſten Punkt; vergebens ſchalt 
er in den Wagen hinein, in der Region, wo ſich 
ſeine Beine befanden, hoͤrte ihn Niemand, kam 
ihm keiner zu Huͤlfe. Die Schwarzen ſpannten 
ruhig die Pferde ab. Endlich ſiel er hinaus und 
wir konnten folgen. Wir waren an den Susqua⸗ 
hanna⸗Fluß gelangt. Man hatte das Eis durch⸗ 
gehauen und wir fuhren zu Schiffe hinuͤber. — 
Die Nacht war ſchoͤn und die Fahrt uͤber den 
breiten Strom hoͤchſt erfriſchend. Am andern 
Ufer wartete unſer ein gutes Abendeſſen. Kut⸗ 
ſchen waren auch bereit und wir fuhren nun auf 
etwas beſſeren Wegen nach Baltimore, woſelbſt 
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wir am Sonntag Morgen um 4 Uhr im City: ' 
Hotel, nachdem wir auf dieſen ſiebzig engliſchen 
Meilen zwanzig Stunden gefahren waren, gluͤck— 
lich anlaügten. 
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Ende des zweiten Bandes. 


